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    Über das Buch


    »Ich bin so froh, dass Ihr mich erlöst habt, Meisterin! Ich werde Euch zu Füßen liegen, Euch jeden Wunsch erfüllen. Das Schicksal hat uns zusammengeführt, nach 2000 Jahren!« Clarissa kann es nicht fassen. Plötzlich erscheint ein echter Flaschengeist vor ihr, mitten im Supermarkt neben dem Pfandautomaten. Der sieht mit seinen dunklen Haaren und den funkelschwarzen Augen nicht nur unglaublich gut aus. Nein, er erfüllt ihr auch tatsächlich jeden Wunsch, egal ob es ums Zimmeraufräumen, neue Klamotten oder eine gute Mathenote geht. Ein echt süßer Typ und sehr praktisch noch dazu. Da gibt’s nur einen Haken: Wenn Ali erst mal aus seiner Flasche rauskommt, ist er kaum mehr zu bremsen. Da ist Chaos vorprogrammiert…

  


  
    


    Über den Autor


    Beate Dölling wurde 1961 in Osnabrück geboren, lebt aber schon seit vielen Jahren in Berlin. Bis 2001 war sie Journalistin beim Radio (darunter Rias Berlin und Deutschlandradio), aber eigentlich hat sie immer schon viele Dinge gleichzeitig getan. So war sie nicht nur Rundfunkjournalistin, sondern ist auch als Rezensentin für Zeitungen und Zeitschriften sowie als Dozentin an der Volkshochschule tätig. Seit 2001 arbeitet sie als freie Autorin, nebenher leitet sie Schreibwerkstätten. Sie hat zahlreiche Kinder- und Jugendbücher veröffentlicht, die Themen, die sie darin aufgreift, sind immer mitten aus dem Leben gegriffen. Je mehr ich dir gebe ist das erste Buch der Autorin im Boje Verlag.
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    Kapitel 1


    in dem es ein perfektes Sixpack im Supermarkt gibt und es von rosa Pudeln nur so wimmelt


    »Clarissa, gehst du jetzt endlich?«, ruft Mama aus der Küche.


    »Gleich!«


    Clarissa betrachtet sich im Spiegel, stellt sich gerade hin und wirft einen kritischen Blick über die Schulter. Sie hat doch wohl nicht zugenommen? Nein. Die Jeans sitzt nur unvorteilhaft. Die kommt nicht infrage. Sie entscheidet sich für die schwarze und wählt die Schuhe mit Keilabsatz. Viel besser. Mit einem Bleistift zieht sie sich einen Zick-Zack-Scheitel. Oder doch lieber einen geraden?


    »Clari, bist du etwa immer noch da?«


    »Nein!«


    Sie hört ihre Mutter seufzen. Die Küchentür ist nur angelehnt.


    Clarissa stürmt in den Flur, rennt in die Tasche mit den leeren Wasser-, Wein- und Limoflaschen. Joghurtgläser sind auch dabei. Es scheppert.


    »Och nö! Die soll ich alle wegbringen?«


    »Und bitte Milch kaufen.«


    »Das ist unmenschlich«, mault sie und schnappt sich die Taschen.


    Ihre Mutter lehnt in der Küchentür und grinst. »Du darfst das Pfandgeld auch behalten.«


    »Prima. Dafür kann ich mir dann ja eine Tafel Schokolade kaufen.«


    »Lieber einen fettarmen Joghurt!« Mama schwingt sich ein Trockentuch über die Schulter. »Du wolltest doch sowieso ein paar Pfund abnehmen.«


    Mütter müssten echt verboten werden! Clarissa pluggt sich Ohrstöpsel ein, dreht die Musik auf und stapft mit den vollen Taschen durchs Treppenhaus, knickt im Hinterhof mit dem Keilabsatz um. Die Flaschen klirren aneinander, es hallt durch den ganzen Hof. Hoffentlich hat das jetzt keiner gesehen. Peinlich genug, dass sie sich hier so abschleppt, und dann auch noch mit diesen bescheuerten Taschen. Die eine ist orange mit dem Slogan: Muttermilch– weil ich dich liebhabe, die andere lila mit der Aufschrift: Rückbildung für Fortgeschrittene!


    Mama ist Hebamme und auf Hausgeburten spezialisiert. Sie gibt auch alle möglichen Kurse wie Schwangerschaftsvorbereitungen, Yoga und Rückbildungskurse. Einige sogar zu Hause, und dann verteilt sie solche Taschen als Geschenke. Die mit der Muttermilch ist die schlimmste, damit möchte Clarissa auf keinen Fall gesehen werden. Aber natürlich kommt ihr ausgerechnet jetzt dieser Finn auf dem Bürgersteig entgegen. Sie kennt ihn ganz gut vom Sehen– das ist einer aus der Zehnten. Und anscheinend der totale Sozial-Muffel. Jedenfalls verweigert er den Tanzkurs, weil er Standardtänze angeblich so spießig findet. War ja klar, dass der jetzt ausgerechnet hier langlatschen muss!


    »Hey, Clarissa«, sagt er, während sie die Taschen absetzt und die Musik runterdreht. »Alles gut?«


    Na, der ist heute ja so richtig gesprächig! Er sagt nämlich sonst nur im absoluten Notfall was. Mel und sie dachten schon, der wäre so eines dieser ganz stillen Wässerchen und… Moment mal– woher kennt er überhaupt ihren Namen? Aber okay, sie weiß ja auch, dass er Finn heißt.


    »Alles bestens«, sagt sie und will gleich weitergehen, als er auf die Flaschen guckt: »Kleine Home-Party gehabt?«


    »Nö, ich mach hier nur einen Spaziergang mit Leergut.«


    Sie pustet sich eine Strähne aus dem Auge, aber sie fällt zurück. Mist, der Scheitel hält nicht. Wahrscheinlich ist voll das Chaos auf ihrem Kopf.


    Wie er guckt– lacht der sie etwa aus? Könnte ja mal die Hände aus den Hosentaschen nehmen und sich behilflich zeigen.


    »Na dann«, sagt er. »Ich muss zur U-Bahn.«


    Sie schleppt sich an ihm vorbei. Jetzt bloß nicht wieder umknicken!


    Die Flaschen klimpern bei jedem Schritt.


    An der roten Ampel setzt sie die Taschen ab, öffnet die Selfie-Funktion ihrer Frontkamera und filmt ihren Scheitel von oben, schaut sich das Ergebnis an, verpasst dabei einmal die Grünphase, zupft ihn mit den Fingernägeln zurecht, nimmt die Taschen wieder auf und geht über die Kreuzung, am Kiosk vorbei, zu Edeka.


    Bei Edeka dröhnt Werbung für Wurst aus unsichtbaren Lautsprechern, dann für Käse und Frischmilch aus der Tüte. Clarissa hört es durch die Ohrstöpsel hindurch, stellt die Musik lauter und stapft schnurstracks an dem Obst- und Gemüseregal vorbei, biegt links zwischen Brotstand und Eier-Ecke in die asiatische Abteilung ein, geht an Sojasauce und Sauer-Scharf-Suppen vorbei und atmet auf. Am Automaten ist keiner. Schlange stehen hätte sie jetzt nicht mehr überlebt.


    Mit dem Flaschenboden voran schiebt sie eine Flasche nach der anderen in die Öffnung, Plastik und Glas, die Maschine frisst gierig, brummt, surrt und knistert dabei. Das ist auch trotz Musikzufuhr über ihre Ohrstöpsel zu hören. Blaue Laserstrahlen scannen Etiketten ab, was ohne Pfand ist, wird wieder ausgespuckt und in den Mülleimer daneben geworfen. Der ist schon randvoll.


    Als sie mit einer Tasche durch ist und sich gerade an die nächste machen will, sieht sie die bauchige Flasche. Sie liegt im Mülleimer, schimmert irgendwie silbern, auch ein bisschen grün, wenn sie genau hinguckt. Komische Flasche, so eine hat sie ja noch nie gesehen.


    Clarissa nimmt sie mit spitzen Fingern aus dem Mülleimer. Da steckt noch ein Korken drin, nein, kein Korken, jedenfalls kein gewöhnlicher, sondern ein gläserner wie von einer alten Karaffe. Clarissa zieht daran. Sitzt ganz schön fest, aber sie lässt nicht locker. Plötzlich hat sie den Verschluss in der Hand, und silberner Rauch kommt aus dem Flaschenhals. Es zischt und brodelt, ein süßer Geruch, eine verwirrende Mischung aus Maiglöckchen und Bubblegum wabert ihr unter die Nase.


    Sie wirft die Flasche weg, aber sie zerschellt nicht auf dem Boden, sondern verschwindet im Rauch. Es zischt lauter, bedrohlicher. Alles verschwimmt für einen Augenblick im silbernen Rauch, und plötzlich erscheint ein junger Typ vor ihr: groß, stark, mit bauchfreier Samtweste, grüner Pluderhose und pechschwarzen, schulterlangen Haaren. Ihr bleibt ein Schrei im Halse stecken.


    Was geht hier vor? Und wer zieht sich denn so an?!


    Allerdings … sie wagt einen längeren Blick… eine Figur hat der Kerl! Bizeps, Trizeps– alles dran. Clarissa kann sich auch nicht entsinnen, schon mal so ein perfektes Sixpack aus allernächster Nähe betrachtet zu haben. Und dann diese leicht dunkle, schimmernde Haut, die ebenen Gesichtszüge, die funkelnden Augen… dieser strahlende Mund! Hilfe! Der Typ öffnet die Arme und kommt direkt auf sie zu.


    »Moment mal, Moment!« Sie wankt einen Schritt zurück und reißt sich die Stöpsel aus den Ohren. Was hat er gesagt?


    »Ich bin so froh, dass Ihr mich erlöst habt, Meisterin! Ich werde Euch jeden Wunsch erfüllen. Das Schicksal hat uns zusammengeführt, nach 2000 Jahren!«


    Wovon redet der? – Meisterin? Jeden Wunsch? 2000 Jahre?– In welchem Film ist sie denn gelandet?


    Die Maschine neben ihr röhrt und blinkt, will Nachschub, aber Clarissa kann sich jetzt nicht nach einer leeren Flasche bücken, sie kann sich überhaupt nicht bewegen, steht da und starrt diesen Typen an, der so dermaßen gut aussieht, dass er nicht echt sein kann. Aber seine gebräunten Brustmuskeln glänzen unter der offenen Weste, und neben ihr steht sonst keiner, den er so lasermäßig anlächeln könnte. Vielleicht ist er ein Werbegagund hat seinen Text ein bisschen durcheinandergebracht?


    »Ich bin ein Dschinn«, sagt er. »Euch treu ergeben, Meisterin.«


    »Du… Du bist ein was? Ein Dschinn?« Clarissa muss scharf überlegen. »Etwa ein Flaschengeist?«


    Er nickt. »Ali Baba, mein Name.«


    »Wie bitte?«, fragt sie. »Ali Baby?«


    »Baba«, betont er und wiederholt: »Ali Baba– und Ihr seid meine Meisterin.«


    Meisterin– er meint tatsächlich sie damit. Clarissa lacht vorsichtshalber schon mal. Nur für den Fall, dass sie und Ali Baby demnächst auf YouTube landen.


    »Und wie heißt Ihr, Meisterin?«


    »Äh, Clarissa.«


    »Ähclarissa?«


    »Nein, nur Clarissa.«


    »Clarissa«, wiederholt er ihren Namen. Noch nie hat ihr Name so kostbar geklungen. Aber mit seinem Namen kommt sie doch ein bisschen durcheinander– Ali Baba– war das nicht derHeld aus einer der Geschichten aus 1001 Nacht, in der seinekluge Sklavin ihn vor 40 Räubern rettete? Und gab es dort nicht eine Höhle, zu der man Zutritt nur mit einem Zauberwort hatte? Clarissa hat früher sämtliche Märchenkassetten rauf- und runtergehört und kann sich an Ali Baba und die vierzig Räubernoch gut erinnern. Da gibt es doch auch diese Höhle mit den Schätzen der Räuber, in die man nur mit dem berühmten »Sesam öffne dich!«-Spruch hineinkommt, und dann…


    »Ihr könnt mich auch Ali nennen«, haucht er in ihre Gedanken.


    Verlegen wendet sie den Blick von ihm ab, sieht auf die bauchige Flasche. Die liegt am Boden und raucht nicht mehr. Kein Zweifel, Clarissa hat mit eigenen Augen gesehen, dass er aus dieser Flasche kam.


    »Okay, du bist also…« Ihr ist ein wenig schwindelig. Sie räuspert sich und versucht es erneut. »Du bist also ein echter… Flaschengeist?«


    Er nickt heftig. »Euch treu ergeben. Ihr habt mich erlöst von meinem langen, langweiligen Flaschendasein. Ich werde Euch von nun an jeden Wunsch erfüllen.«


    Sie lässt die Worte in sich nachklingen. Sie klingen gut, wie im Märchen.


    »Wahnsinn!«, bringt sie schließlich hervor. »Du kannst also wirklich zaubern?«


    »Natürlich!«


    »Na gut. Dann… dann zauber doch mal was.«


    Er schaut sich um, sein Blick schweift von der Tiefkühltruhe über die asiatische Abteilung und bleibt dann am Alkoholschrank hängen. Clarissa erkennt zwei Werbeschilder neben dem Kirschlikör mit weißen, fröhlich hechelnden Pudeln darauf.


    Dann geht alles ganz schnell: Der Flaschengeist zwinkert mit den Augen, und schon stehen zwei fröhlich hechelnde Pudel vor ihr, fluffig-frisch frisiert, in Knallrosa. Es kommen noch mehr Pudel hinter der Tiefkühltruhe hervorgesprungen, alle in Quietschrosa, mit toupiertem Beinfell und Püschel auf dem Kopf.


    »Na, gefallen sie Euch?«, fragt der Flaschengeist und strahlt sie an.


    Clarissa nickt und nickt– um sie herum wimmelt es von pinken Pudeln.


    Ein kleines Mädchen mit rosa Haarreif und rosa Schuhen kommt um die Ecke geschossen. »Mama, Mama!«, quengelt sie, als sie die rosa Hunde sieht. »Guck mal, was es heute gibt. So einen will ich haben!«


    Plötzlich ist Chaos im Laden. Der Dschinn hat sich in silbernen Rauch aufgelöst und ist wieder in seiner Flasche verschwunden. Zwei Verkäufer in gelben Edeka-Kitteln kommen angerannt und wollen die Pudel fangen, aber die flitzen ihnendurch die Beine und kläffen, dass es einem in den Ohren wehtut.


    Mehr und mehr Leute drängeln sich durch die Gänge und recken die Köpfe. Jeder will die Pudel sehen. Drei jagen sich um die Tiefkühltruhe und beißen sich gegenseitig in die rosa Beine. Dann pinkeln sie der Reihe nach ans Käseregal.


    »Das ist ja wohl die Höhe!«, kreischt eine alte Frau. »Wie unhygienisch! Das melde ich dem Gesundheitsamt!«


    »Mama, Mama, ich will jetzt sofort so einen Pudel«, drängt das kleine rosa Mädchen.


    Mit zitternden Händen greift Clarissa nach der bauchigen Flasche und verschließt sie mit dem Glaskorken. Im Hinauswanken hört sie noch, wie eine dicke Verkäuferin mit blau-schwarz gefärbten Haaren vorn an der Kasse fassungslos vor sich hin murmelt: »Ick vasteh dit nich, ick vasteh dit echt nich. Dit jeht mir hier echt üba die Hutschnur, jeht mir ditte!«


    Im Hintergrund kläffen die Pudel.

  


  
    


    Kapitel 2


    in dem ein echter Märchenprinz in Clarissas Zimmer steht und Marshmallow-Mäuse auf dem Teppich tanzen


    Clarissa drängelt sich durch die Menschenmenge, die sich im Supermarkt angesammelt hat. Nichts wie ab nach Hause! Die Ampel an der Kreuzung ist verdammt lange rot, und neben Clarissa steht eine Mutter mit einem kleinen Kind. Da muss sie Vorbild sein und schön warten. Mein Gott, wieso springt diese blöde Ampel nicht um?– Na endlich! Sie stapft als Erste über die Straße, geht schnurstracks auf den orangefarbenen Abfalleimer an der Laterne zu und wirft die restlichen leeren Flaschen weg. Es scheppert, klirrt.


    »Habt ihr keinen Glascontainer, oder was?«, fragt sie ein junger Ökopapa mit Baby im Tragetuch.


    Clarissa wird knallrot, sieht zu, dass sie mit der bauchigen Flasche schnell nach Hause kommt. Im Hinterhof knickt sie wieder mit dem Keilabsatz um. Das ist definitiv nicht ihr Tag heute. Obwohl– in Anbetracht des spektakulären Flaschenfunds kann man das eigentlich nicht sagen.


    Sie schließt die Wohnungstür auf, ruft laut: »Ich bin’s!«, und verschwindet sofort in ihrem Zimmer, wo sie erst einmal die Schuhe abstreift und in die Ecke pfeffert. Sie zieht die bauchige Flasche aus der Tasche und schafft es gerade noch, sie unters Bett zu rollen, dann klopft es schon an der Tür.– Mama steht im Zimmer. Sie hat leider die lästige Angewohnheit, gleichzeitig zu klopfen und einzutreten, anstatt– wie jeder vernünftige Mensch es tun würde– nach dem Klopfen eine Aufforderung zum Eintreten abzuwarten. Clarissa hat es ihr schon tausendmal gesagt, aber die Frau schnallt es einfach nicht.


    »Ich dachte, ich mach nachher Béchamelkartoffeln mit Brokkoli. Hilfst du mir beim Kochen?«


    »Nee, Mama, tut mir leid. Geht grad gar nicht. Ich muss noch sooo viel für Englisch machen und für Geschichte, Geografie und Bio…«


    »Hausaufgaben für vier Fächer? Wieso das denn?«


    »Ja, völlig bescheuert. Die Lehrer spinnen gerade total. Vielleicht liegt es am zunehmenden Mond?«


    Stimmungsschwankungen, die vom Mond beeinflusst werden, kennt Mama von ihren Schwangeren zur Genüge.


    »Wir haben aber gerade abnehmenden Mond.«


    »Ach so. Na dann liegt es eben am abnehmenden Mond.« Clarissa kramt in ihren Schulsachen herum und tut so normal wie möglich. Ihre Mutter könnte jetzt eigentlich gehen, aber sie steht da wie die Freiheitsstatue persönlich.


    »Und wo ist die Milch?«


    »Welche Milch?«


    »Sag bloß, du hast die Milch vergessen!«


    »Natürlich nicht.«


    »Dann rück sie mal raus.«


    »Mama!« Clarissa fasst sich an den Kopf. »Du machst mich völlig nervös. Ich bring dir die Milch gleich! Okay? Und nun geh!«


    Mama starrt sie an, als wäre sie eine Außerirdische, fehlt nur noch, dass sie eine Bemerkung über die Pubertät macht.– Nein, macht sie nicht. Prima. Ist auch besser so. Ein letztes Zögern, und dann entfernt es sich rückwärts aus dem Zimmer, das Muttertier.


    Hoffentlich hat Clarissa jetzt nicht zu dick aufgetragen. Mamas Misstrauen zu aktivieren, bringt immer zusätzlichen Stress. So richtig intensiv lernt sie nämlich selten für die Schule. Und natürlich hat sie die blöde Milch vergessen!


    Was macht sie denn jetzt bloß?– Okay, erst mal einen Stuhl vor die Tür stellen, bevor sie sich der Flasche unter dem Bett widmet. Schlüssel zum Abschließen gibt es ja leider nicht in dieser Wohnung.– So. Noch ganz kurz einen kritischen Blick in den Spiegel. Scheitel sitzt. Mascara hält auch, aber sie könntesich noch schnell ein bisschen Lipgloss auftragen.– Perfekt.– Und wenn sie schon mal dabei ist, kann sie sich auch gleich noch die Augenbrauen nachziehen… Mist, ihre Hand ist total zittrig. Jetzt sieht sie noch verwirrter aus, als sie sich fühlt. Dabei muss sie doch gleich einem perfekt aussehenden Flaschengeist Paroli bieten… Zwischendurch ein kleiner Blick unters Bett. Neben einzelnen Socken, Staubflusen und Schokoladenpapier liegt die bauchige Flasche und schimmert grün.


    Clarissa holt tief Luft. So. Nun kann Ali Baby wiederkommen, wenn er überhaupt noch da ist, wenn es ihn wirklich gegeben hat. Aber sie spinnt doch nicht, oder? Auf jeden Fall kann sie das niemandem erzählen, nicht mal ihrer besten Freundin! Mel würde ihr das nie im Leben glauben.


    Sie kniet sich vors Bett und fischt nach der Flasche, zieht den Glaskorken heraus. Es zischt und raucht silbrig bis unter die Deckenlampe und riecht auch wieder so gut: nach Maiglöckchen und Bubblegum.


    Clarissas Herz wummert so heftig, dass sie den Mund auflassen muss, um den Druck auszugleichen. Sie versucht, ruhig zu atmen, tief aus dem Bauch heraus, wie Mama es ihren Schwangeren beibringt, was ja angeblich auch in Stresssituationen helfen soll, aber bei ihr klappt es einfach nie. Sie schnappt nach Luft wie ein Fisch und bemüht sich, wenigstens nicht zu unvorteilhaft dabei auszusehen.


    Peng!– da steht er wieder vor ihr, der Flaschengeist, mit schwarzer Samtweste und grüner Pluderhose, genau wie vorhin bei Edeka, und strahlt sie an.


    »Hallo, Meisterin«, sagt er und schaut sich in ihrem Zimmer um. »Ist das Euer Palast?« Sein Blick wandert über das Bücherregal, über den Schreibtisch, den ovalen Spiegel an der Wand, ihre beiden Kleiderschränke, die Sitzecke mit dem kleinen runden Tischchen und den zwei Sesseln aus den 50ern, die sie von ihrer heiß geliebten Oma Traudel geschenkt bekommen hat.


    »Mein Palast? Na ja… wie man’s nimmt. Es ist halt mein Zimmer, mein… mein Reich.« Mein Gott, was redet sie da für einen Schwachsinn, aber der Flaschengeist scheint auf ihr Vokabular abzufahren, er lächelt selig. »Na ja, und es gehört zu unserer Wohnung«, fährt Clarissa fort. »Ich wohne mit meiner Mutter hier, mein Vater wohnt in Schöneberg, da habe ich auch noch ein eigenes Zimmer.«


    »Noch ein Reich?« Ali reißt die Augen auf. »Oh, und auf einem schönen Berg gelegen. Dann seid Ihr wohl eine wirklich gute Partie…«


    Sie will ihm sagen, dass Schöneberg ein Stadtteil von Berlin und kein schöner Berg ist, aber ihr Herz klopft zu stark. Wenigstens funktioniert ihr Mund jetzt wieder.


    »… bei so viel Mitgift«, ergänzt der seltsame Schönling.


    Mitgift, Mitgift? Will der Typ sie etwa vergiften?– Blödsinn, Mitgift hat ja nichts mit Gift zu tun, sondern mit dem, was eine Braut früher von den Eltern bekam, wenn sie heiratete. Das meint er doch, oder?


    »An was für eine Mitgift denkst du denn so?«, erkundigt sie sich.


    »Ich dachte an eine Herde Kamele«, sagt er gedehnt und zieht eine Augenbraue hoch.


    »So, so, Kamele.« Clarissa prustet los. »Alter, wo kommst du denn her?«


    Der Geist stutzt.


    »Ich bin nicht alt, in der Flasche altert man nicht«, sagt er und klingt jetzt sehr würdevoll. »Ursprünglich komme ich aus einem orientalischen Königreich. Ich bin der 23. Sohn des Herrschers Sumuhu Ali Bin Yada’il Shawarma und habe die letzten 2000 Jahre in dieser Flasche verbracht…« Er deutet auf die Flasche. »… aber ich habe mich sehr gut erhalten.« Dabei schaut er Clarissa direkt in die Augen. Ihr stockt der Atem. So eine Anmut– ein Wunder, ein echter Märchenprinz! Vorhin noch bei Edeka, nun bei ihr im Zimmer.


    »Es heißt nicht erhalten, es heißt gehalten«, platzt sie heraus und merkt, wie ihr die Röte ins Gesicht schießt. Da befindet sich ein echter Märchenprinz in ihrem Zimmer– und sie gibt die Deutschlehrerin?! Der Prinz trägt es mit Fassung und lächelt.


    »Meisterin, Ihr habt mich erlöst, nun dürft Ihr mich heiraten.« Er tritt einen Schritt auf sie zu. Sie weicht einen zurück.


    Hat sie richtig gehört? Er will sie heiraten? »Aber nicht gleich, okay?«, gibt sie lässig zurück und findet seinen Humor großartig. Endlich mal ein Typ, mit dem man rumblödeln kann.– Und nun?– »Äh… Ich glaub, ich brauch jetzt erst mal was zu trinken«, sagt sie. »Setz dich doch…«, sie zeigt auf die Oma-Sessel. »Ich hol mal eben etwas Wasser. Oder möchtest du lieber Apfelsaft?«


    Ehe Clarissa sich’s versieht, steht ein silbernes Tablett mit einer Karaffe und zwei Kristallgläsern auf dem kleinen Tischchen. Ali zwinkert noch einmal, und eine orientalische Teekanne und ein Teller voller rosa Zuckerwatte gesellten sich daneben.


    »Oooh!« Clarissa schlägt die Hände vor den Mund.


    Plötzlich sausen rote Liebesäpfel durchs Zimmer und tanzen um ihren Kopf herum. Gebrannte Mandeln rieseln auf die Fensterbank, und weiße Marshmallow-Mäuse mit roten Zuckeraugen machen Männchen auf ihrem Flausche-Teppich.


    »Krass.« Clarissa nimmt sich eine Maus vom Teppich und lässt sich in den Sessel neben Ali plumpsen.


    »Ich hoffe, es mundet Euch«, sagt er und schaut sich die Marshmallow-Mäuse belustigt an.


    »Sag mal, kannst du nicht einfach ›du‹ zu mir sagen? Dieses ›Euch‹ und ›Ihr‹ hört sich irgendwie komisch an.«


    »Wie Ihr– ich meine du beliebst.« Er lächelt mit einer angedeuteten Verbeugung.


    »Danke.« Ein roter Liebesapfel schwirrt haarscharf an ihrem Kopf vorbei.


    Ali zwinkert noch zwei Teegläser auf den Tisch. Auf dem Boden steht seine Flasche.


    »Und du warst wirklich 2000 Jahre da drin?«


    »Hm.« Ali nickt und trinkt mit abgespreiztem kleinen Finger Tee.


    Sie wagt einen ausgiebigen Blick auf seine langen schwarzen Wimpern. Sitzend sieht er gleich noch etwas jünger aus, mit seinen großen dunklen Augen, die sie an Mowgli erinnern, den Jungen aus dem Dschungelbuch. Aber Ali ist kein kleiner Junge, er ist auch kein erwachsener Mann. Er ist irgendwas dazwischen.


    »Wenn du 2000 Jahre in der Flasche warst, wie alt bist du dann eigentlich?«


    »Keine Ahnung. Ich habe den Überblick verloren.«


    »Auf jeden Fall volljährig«, sagt Clarissa und kichert.


    »Volljährig, das hört sich gut an.« Er lächelt geschmeichelt und reicht ihr ein Glas Tee.


    Sie schnuppert an dem Glas. »Oh, Pfefferminztee. Den mag ich leider nicht. Keinen Pfefferminztee, keinen Kamillentee. Könntest du mir vielleicht…«


    »Jasmintee gefällig?«


    Schwupp– sie hält ein neues Glas in der Hand. Zwei von diesen hektischen Liebesäpfeln zischen erneut an ihrem Gesicht vorbei.


    »Zarteste Jasminblütenernte aus Kaschmir.«


    »Der riecht wirklich gut. Danke. Und wärst du so lieb und lässt die roten Zuckeräpfel wieder verschwinden? Die machen mich irgendwie nervös.«


    Ein kurzes Zwinkern von ihm, und schon liegen die Äpfel in einer silbernen Schüssel.


    »Äh, würdest du sie bitte ganz verschwinden lassen? Mit Süßigkeitsvorräten kann ich nämlich nicht so gut umgehen.«


    »Dein Wunsch ist mir Befehl, Meisterin.«


    Wie cool sich das anhört. Und wie super alles funktioniert. Echt überwältigend! Sie schaut sich um und würde nun auch gern die anderen Süßigkeiten aus ihrem Zimmer los werden, lieber hätte sie etwas Würziges zum Knabbern, obwohl Chips oder Salzbrezeln ja auch nicht gerade das Beste für die Figur sind. Das muss sie ihm allerdings erklären, denn erstens kennt er sich mit den gängigen Knabbersachen nicht aus, und zweitens widerspricht er ihr heftig wegen der Bedenken bezüglich ihrer Figur.


    »Aber Meisterin, du musst dir doch keine Sorgen um deine Figur machen. Im Gegenteil, Bauch, Beine und Hüfte dürfen wohlgeformt sein.«


    »Findest du?«


    »Aber gewiss!«


    Clarissa springt auf und stellt sich vor den Spiegel. »Ich würde gern ein, zwei Kilo abnehmen.« Sie blickt sich über die Schulter auf den Hintern, sieht, dass Ali– ganz verzückt– auch zu ihr hinüberguckt.


    »Papperlapapp«, sagt er. Dann regnet es Kartoffelchips von der Decke. Wahnsinn! Clarissa springt umher und versucht, einzelne Chips mit dem Mund zu fangen, was eine Weile Spaß macht, aber nicht sehr ergiebig ist. Außerdem kommt sie sich plötzlich total kindisch vor. Der ganze Boden ist von zertretenen Chips übersät.


    »Ich hoffe, du kannst die Sauerei hier auch wieder wegzaubern?«


    »Natürlich.«


    »Könntest du vielleicht auch gleich mein Zimmer ein bisschen in Ordnung bringen? Ich meine, ich habe schon länger nicht mehr Staub gesaugt, und meine Klamotten fliegen überall herum…« Sie hat es noch nicht ausgesprochen, da flitzt der Staubsauger wie von Geisterhand gesteuert durch ihr Zimmer, wedelt das antistatische Staubtuch über Regale und Flächen, stellen sich Bücher von selber aufrecht hin und fliegen Klamotten am Bügel schön hintereinander in den Kleiderschrank. Der rumliegende Müll verschwindet im Papierkorb, die Wollmäuse unter dem Bett lösen sich in Luft auf.


    »Cool!«, ruft sie begeistert. Dann klopft es an der Tür. Clarissa erschrickt. Im Nu ist Ali samt Tee, Tassen und Tablett in seiner Flasche verschwunden.


    Mama will wie immer sofort ins Zimmer preschen, stößt aber mit der Tür an den Stuhl.


    »Moment!«, ruft Clarissa. Dann schiebt sie den Stuhl zur Seite und lässt ihre Mutter rein.


    »Was verbarrikadierst du dich denn hier so? Ich brauche jetzt wirklich die Milch.«


    »Gleich. Guck mal, Mama, ich hab mein Zimmer aufgeräumt.«


    Mama staunt nicht schlecht. Sie bekommt ihren liebevollen Mutterblick. »Clari-Schatz, ich finde das wahnsinnig toll von dir, dass du unaufgefordert dein Zimmer putzt und aufräumst. Wie kommt’s?«


    »Ach«, sagt Clarissa. Mehr fällt ihr so schnell nicht ein. Mama schnuppert irritiert. »Es riecht hier ein bisschen komisch, lüfte mal. Und was liegt denn da auf dem Teppich?« Sie bückt sich. »Ihh, eine Marshmallow-Maus… Und da ist ja noch eine.– Bist halt doch noch meine kleine Naschkatze«, sagt Mama und drückt ihr ein dickes Küsschen auf die Stirn.


    Hoffentlich hat Ali das jetzt nicht mitgekriegt.


    »Kann ich jetzt bitte die Milch haben?«


    »Na klar. Ich bring sie dir gleich!«


    »Ich brauch sie aber jetzt.«


    »Sofort, Mama. Zwei Minuten wirst du ja wohl noch warten können, weil äh… weil äh…« Clarissa überlegt einen Moment und verkündet: »Ich kann hier jetzt nicht alles so abrupt unterbrechen. Versau mir bitte nicht meine Putzharmonie.«


    »Putzharmonie?« Mama kreischt auf. »Das habe ich ja noch nie gehört. Und das aus deinem Munde!«


    »Welchen Fettgehalt hat noch mal unsere Milch?«, wechselt Clarissa schnellstens das Thema. »1,8Prozent, 0,1 oder 3,8?« Mama guckt sie an, als würde sie ihre Tochter das erste Mal sehen.


    »Alles gut, Mama. Das war nur ein Test– ob dir bewusst ist, was in unseren Lebensmitteln steckt. Anscheinend ja nicht«, fügt sie streng hinzu. »Und jetzt geh bitte raus!«


    Okay… Das war nicht sehr geschickt. Jede normale Mutter muss ja misstrauisch werden, wenn ihre 14-jährige Tochter plötzlich anfängt, über den Fettgehalt der Milch zu schwafeln, wobei Clarissa der richtige Fettgehalt im Moment so was von schnuppe ist. Aber wenn Ali ihr die richtige Packung herbeizaubern soll, braucht sie eben Anhaltspunkte. Sie hat nämlich vergessen, was für eine Sorte sie immer kaufen.


    »Ali Baba, hilf mir!«


    »Nenn mich Ali«, sagt er, als er aus der Flasche zischt. »Was wünschst du, Meisterin?«


    »Einen Liter halbfette Milch.«

  


  
    


    Kapitel 3


    in dem sich Clarissa bewusst wird, dass sie tatsächlich einen Dschinn hat und damit erst mal klarkommen muss


    Am nächsten Morgen ist Clarissa spät dran, isst ihr Müsli im Bad, beim Schminken. Mama meckert, weil sie sich morgens schon so stylen muss und es nie schafft, in Ruhe zu frühstücken. Clarissa kriegt sowieso nichts runter, dazu ist sie viel zu hibbelig. Am liebsten würde sie zu Hause bleiben, um Ali aus der Flasche zu lassen. Die ganze Nacht hat sie kaum ein Auge zugetan, ist sogar zweimal aufgestanden, um zu schauen, ob die Flasche noch hinter ihren Büchern im Regal steht, wo sie sie gestern Abend versteckt hat: Sie war noch da. Es war also kein Traum, sie hat seit gestern einen Dschinn!


    Echt blöd jedenfalls, dass Mama heute Morgen einen Rückbildungskurs zu Hause hat und keinen Auswärtsdienst, sonst hätte sie jetzt glatt die Schule geschwänzt. Leider bleibt auch keine Zeit mehr, um Ali wenigstens noch mal kurz zu sehen. Sie ist eh schon zu spät dran.


    Clarissa schultert ihre Tasche und verlässt die Wohnung. Mama rennt hinter ihr her: »Deine Stullen! Mensch! Du vergisst noch mal deinen Kopf!«


    In der U-Bahn ist es voll wie immer. Happy Quetsching. Ein Sitzplatz wird neben ihr frei und keine alten Menschen in Sicht. Gut. Dann kann sie sich ja setzen. Ihr Handy plingt. Wo bleibst du denn?, schreibt Mel.


    Mist! Sie wollten sich doch zehn Minuten früher am Kiosk treffen.


    Tut mir TOTAL leid, schreibt Clarissa zurück. Hab verpennt. Bin gleich da.


    Am Schultor kommt ihr Mel schon entgegen. Sie geben sich zwei Küsschen auf die Wange. Clarissa entschuldigt sich noch mal für ihre Schusseligkeit.


    »Jaja«, sagt Mel, »am Kiosk vergebens zu warten ist nicht so der Hit.« Sie mustert sie. »Verpennt siehst du ja nicht gerade aus, im Gegenteil!«


    Clarissa überlegt, ob Mel sie wohl für unzurechnungsfähig hält, wenn sie ihr von Ali erzählt. Aber ganz vorenthalten kann sie ihn ihr auch nicht.


    »Hör mal, Mel«, setzt sie an. »Es ist so, dass… also… Du, ich hab da jemanden kennengelernt!«, sprudelt es da auch schon aus ihr heraus. Schließlich haben sie sich schon in der dritten Klasse versprochen, sich immer alles sofort zu erzählen– auch wenn sie Mel jetzt natürlich nicht »alles« sagen kann.


    »Oh ja? Wen denn?«, fragt Mel.


    »Er heißt Ali.«


    »Ein Türke?«


    »Nein, viel orientalischer.«


    Da kommt Lilly angerauscht. »Hey, Mel, hey, Rissa!« Küsschen links, Küsschen rechts. Lilly ist erst seit einem halben Jahr in Berlin und klammert sich total an Mel, was Clarissa echt nervt. Sie mag es auch nicht, dass Lilly sie Rissa nennt. Das war bislang nur Mel vorbehalten. Clarissa macht Mel ein Zeichen, dass sie später weiterreden.


    Lilly sieht mal wieder blendend aus, mit ihrer grauen American Apparel-Hose und dem weiten grauen Top, das locker an ihr herabfließt und wunderbar zu ihren blonden Haaren passt. Zu Lilly passt eigentlich alles, sie hat auch fast nie Pickel, braucht also keinen Concealer, nicht mal Make-up. Sie legt nur ein bisschen Bronze-Puder auf, unterhalb der Wangenknochen, anstelle von Rouge. Den Tipp hat sie von Marlene, der vierten im Bunde, aus einem ihrer Schminktutorials.


    Mel stöhnt, sie habe es heute Morgen nicht mehr geschafft, ihre Haare zu waschen, und fragt: »Sind sie sehr fettig? Sieht man das?«


    Clarissa wagt einen kritischen Blick. »Nee, echt nicht«, sagt sie.


    »Guck mal von hinten.« Mel dreht sich um und streicht sich durch die langen braunen Haare.


    »Alles gut«, bestätigt ihr auch Lilly.


    »Fühlen sich aber voll fettig an. Und ausgerechnet heute hat sich Brian im Bus genau hinter mich gesetzt.«


    Seit Beginn des Tanzkurses, Anfang Mai– für den die Klasse anstatt eines Skikurses gestimmt hatte–, schwärmt Mel nun schon für Brian aus der 10 b, den großen Wuschelkopf mit den vielen Sommersprossen.


    »Er ist schon hot, oder?«, fragt Mel in die Runde. Alle drei prusten los.


    »Klar«, sagt Lilly. Clarissa zuckt mit den Schultern. Mel und sie haben sich noch nie in dieselben Typen verguckt– Geschmäcker sind ja zum Glück verschieden.


    »Also, ich finde ja diesen Finn ganz süß«, verkündet Lilly nun, »ihr wisst schon, der große, dünne, der auch in die 10 b geht und seit Neuestem mit Brian rumhängt.«


    Oh nee. Nicht schon wieder der! Clarissa verzieht das Gesicht… Ihr Zusammentreffen gestern, bevor sie Ali kennengelernt hat, hat ihr vollkommen gereicht. Finn ist erst seit dem Frühjahr auf der Schule, und… okay… er ist Clarissa am Anfang vielleicht mal ganz kurz aufgefallen, weil er ziemlich ungewöhnliche grüne Augen hat. Aber er ist ihr viel zu schweigsam und zu schlaksig, irgendwie zu schnell gewachsen, der Junge. Der sollte mal ab und zu in die Muckibude gehen, und dass er den Tanzkurs verweigert, findet sie auch albern. Was hatten sich die Mädchen aus ihrer Klasse ins Zeug gelegt, um diesen Kurs machen zu können. Letztendlich wurde demokratisch abgestimmt, und die Mädchen hatten die Jungs überstimmt, die lieber Skifahren wollten, was zugegeben kein großer Akt war, denn in der 8b gibt es nur sechs Jungs und 17 Mädchen. Zum Glück konnten sie dann noch die Jungs aus der 10 b mobilisieren… bis auf diesen Muffelkopf Finn.


    Der steht gerade mit Brian hinten am Zaun, mal wieder tiefenentspannt, mit den Händen in den Hosentaschen und Undone-Look. Er guckt andauernd rüber, schaut er etwa sie an oder wen? Egal. Im Moment will sie nur eins: so schnell wie möglich wieder nach Hause, zu Ali.


    »Was guckst du denn so zum Zaun, Lilly?«, fragt Mel.


    »Na, da steht er«, flüstert Lilly und wedelt hektisch mit der Hand. »Finn.«


    Aha, Lilly hat ihn also auch gesehen.


    »Wir sind gestern nach der Schule zusammen zur U-Bahn gegangen«, sagt Lilly. Wieso glänzen ihre Augen denn so?


    »Er kommt von irgendeiner ätzenden Gesamtschule in Wilmersdorf«, fährt sie fort. »Und findet unsere Schule ganz okay. Ich hab ihm erzählt, dass ich auch von einer ätzenden Schule aus Köln komme und unsere Schule auch ganz okay finde. Na ja. Auf jeden Fall kamen wir dann auch auf den Tanzkurs zu sprechen, und ich habe ihm gesagt, der sei total witzig. Er überlegt jetzt, ob er nicht doch mitmacht.«


    »Nicht schlecht«, sagt Mel. »Wenn du ihn so schnell überzeugt hast, dann kommt er wegen dir. Vielleicht wird er ja dein Abschlusspartner.«


    Clarissa verspürt einen Stich in der Brust. Dabei kann es ihr ja nun wirklich schnurzegal sein, wer Lillys Abschlusspartner wird. Mel jedenfalls wird bestimmt mit Brian gehen, das ist abzusehen.


    Und sie? Vielleicht ja sogar… mit Ali?


    Bei dem Gedanken muss sie lächeln. Das wäre doch was! Eins ist jedenfalls sicher: Sie wird nicht mit Jannik aus ihrer Klasse zum Abschlussball gehen. Mit dem hat sie letzte Woche bis kurz vorm Erbrechen Wiener Walzer geübt. Ihr war kotzübel geworden, sie kann so schnelle Drehungen nun mal nicht ab, und Pendeln, was man beim Walzer zwischendurch macht, um sich von dem Herumgewirbel auszuruhen, fand er uncool.


    Bestimmt wird keiner was sagen, wenn sie Ali in den Kurs einschleust. Der hat so ein kindisches Coolheitsgehabe garantiert nicht nötig. Hürrem aus ihrer Klasse hat ja auch ihren Cousin dabei, sonst hätte sie gar nicht mittanzen dürfen. Außerdem können die froh sein, wenn Clarissa den Jungsanteil privat noch ein bisschen aufstockt, denn obwohl sie schon die 10 b angezapft haben, bleiben immer noch Mädchen übrig, die mit Mädchen tanzen müssen. Beim Abschlussball wäre das die Katastrophe! Aber bis dahin sind es ja noch ein paar Wochen.


    Es klingelt. Die erste Stunde fängt an.


    Schon in der zweiten Stunde, in Biologie, hält Clarissa es nicht mehr aus. Der Gedanke, dass Ali zu Hause in dieser Flasche hockt, macht sie ganz nervös.


    Es ist stickig, viel zu heiß, die Sonne scheint ihr voll auf den Hinterkopf, weil die Jalousien im Klassenzimmer kaputt sind. Ihr Gehirn fängt gleich an zu kochen, und jetzt soll sie auch noch was über die Interphase erzählen… was auch immer das nun wieder sein soll.


    Frau Dönnergreif wartet mit der Kreide in der Hand auf eine intelligente Aussage. Ist ja schmeichelhaft, dass sie Clarissa fragt, aber diesmal hat es sie kalt erwischt.


    Jannik deutet etwas Wirres mit den Händen an, streckt zwei Finger hoch, dann vier, lässt die beiden Finger wieder verschwinden und zappelt mit den vieren.


    Zehn kleine Zappelfinger zappeln auf und nieder? Hm, wohl eher nicht… Ah, jetzt fällt es ihr wieder ein: »In dieser Phase werden die Chromatiden der Chromosomen verdoppelt«, rattert sie herunter.


    »Prima«, sagt Frau Dönnergreif, und Jannik freut sich mal wieder wahnsinnig, weil Clarissa dank seiner genialen Hilfe richtig geantwortet hat. Seit dem gemeinsamen Walzer wuselt er ständig um sie herum und hilft ihr sogar in Bio auf die Sprünge. Wahrscheinlich macht er sich schon Hoffnungen auf nächsten Freitag, wo sie den Cha-Cha-Cha ausbauen werden. Aber auch wenn Jannik ein ganz passabler Tanzpartner ist und nicht so schwitzige Hände hat wie die meisten Jungs, denkt er doch wohl jetzt nicht ernsthaft, dass er für sie als Partner für den Abschlussball infrage käme? Wieso glotzt er sie bloß so verzückt an?– Jungs haben echt eine blühende Fantasie!


    In der großen Pause klebt Lilly wieder an Mel und überredet sie, nach der Schule noch gemeinsam shoppen zu gehen und nach Kleidern für den Abschlussball zu suchen.


    »Kommst du auch mit, Rissa?«, fragt Mel.


    »Nein. Muss gleich nach Hause.«


    »Wieso denn? Hast du Ärger mit deiner Mum?«


    Clarissa schüttelt den Kopf.


    »Etwa wegen…?«


    »Lass uns später mal in Ruhe telefonieren«, sagt Clarissa schnell und macht, dass sie wegkommt.


    Nach der Schule verdrückt sie sich sofort. Sollen die beiden doch shoppen gehen, sie hat eh kein Geld mehr in diesem Monat.


    Die U-Bahn ist wieder mal rappelvoll, aber egal. Gleich wird sie Ali wiedersehen, das ist alles, was im Moment zählt.


    Er sieht so unwiderstehlich gut aus, dass ihr allein bei dem Gedanken an ihn schon schwindelig wird. Da können nicht mal Ian Somerhalder, Douglas Booth oder Elyas M’Barek mithalten. Wenn sie die Augen zumacht, dreht sich sogar alles ein bisschen. Einen Flaschengeist zu haben ist megacool, und auch wenn er ein bisschen altmodisch ist, mit diesen Pluderhosen und seinen Holterdiepolter-Heiratsabsichten, er ist halt der Hingucker!


    »Ach, Ali Baby«, seufzt Clarissa. Sie reißt die Augen auf. Alle in der U-Bahn grinsen sie an. Sie spürt, wie ihre Wangen heiß werden. Rote Ampel lässt grüßen! Sie hält schnell ihr Handy vors Gesicht und steigt aus, steigt einen Waggon weiter wieder ein und fährt nach Hause.

  


  
    


    Kapitel 4


    in dem nicht nur geträumt, sondern auch ein Heiratsantrag gemacht wird


    Mama ist zum Glück noch nicht wieder da. In der Küche liegt ein Zettel: Hallo, Clari-Schatz, guten Appetit! Daneben steht ein Teller mit Tortellini. Clarissa lässt den Teller stehen, liest sich auch nicht den Rest auf dem Zettel durch, flitzt ins Bad, macht sich ein bisschen frisch und saust dann ab in ihr Zimmer. Dortsteigt sie rasend schnell auf den Stuhl, angelt sich die Flasche vom Regal und muss dann doch erst mal kurz verschnaufen.


    Sie will Ali ja nicht japsend und knallrot gegenübertreten.


    Dann zieht sie den Glasstöpsel aus dem Flaschenhals und hält die Luft an. Silberner, süßlicher Rauch entströmt der Flasche, und im Nu entfaltet sich Ali in voller Pracht vor ihr. Heute in blauer Pluderhose und orangefarbener Samtweste. Sie mag gar nicht dran denken, wie er wohl in einem Designer-Anzug aussehen würde. Seine tiefschwarzen Haare glänzen in den Sonnenstrahlen, die durchs Fenster fallen.


    »Guten Morgen, Meisterin«, sagt er, überkreuzt die Hände vor der Brust und verbeugt sich vor ihr.


    »Es… es ist aber schon längst Nachmittag«, stammelt Clarissa. Sie ist ein bisschen benommen angesichts dieser Art der Respektbezeugung. Bislang hat sich schließlich noch niemand vor ihr verbeugt.


    »Nachmittag?«, fragt Ali. »Na ja, Ihr müsst verzeihen, aber ich habe mich auf den Rhythmus in Eurer Welt noch nicht eingestellt.«


    »Du sollst mich doch duzen.« Sie bemerkt einen funkelnden Knopf in seinem Bauchnabel.


    »Ist das ein Piercing?«


    »Piercing? Piercing? Das hier ist ein Diamant.«


    »Wahnsinn, ein echter Diamant?«


    Er nimmt ihn aus dem Bauchnabel und legt ihn auf die flache Hand.


    »Oh, wie schön!«, sagt Clarissa andächtig. Noch nie hat sie etwas so klar funkeln sehen.


    »Das ist ein ganz besonders reiner Stein«, sagt er. »Er stammt aus den indischen Golkonda-Minen. Ich habe ihn vor 300 Jahren geschenkt bekommen.« Er lächelt verträumt.


    »Ich dachte, du wärst die letzten 2000 Jahre in der Flasche gewesen.«


    »Überwiegend«, sagt er, »aber es gab auch die eine oder andere Gelegenheit, mal rauszukommen.«


    »Wirklich? Erzähl!«


    »Ach«, winkt er ab. »Das würde jetzt zu weit führen, das würdest du auch nicht verstehen. Das hat nämlich mit höherer Zauberei zu tun. Auf jeden Fall hab ich damals einen kleinen Abstecher nach Kathmandu gemacht.«


    Er nimmt Clarissas Hand, dreht sie um und legt den Stein in ihre Handfläche. Sie ist wie hypnotisiert von dem Funkeln des Edelsteins, weiß gar nichts mehr zu fragen, kann nur noch Alis wohlklingender Stimme lauschen.


    »Als 23. Sohn des Herrschers Sumuhu Ali Yada’il Shawarma bekommt man halt solche Geschenke.«


    »Wirklich?« Von diesen Edeldiamanten hat sie zufällig was in der Glimmer gelesen, die Marlene neulich in Mathe unter dem Tisch hatte. Da stand drin, dass auch die kleinsten Steine Millionen wert seien.


    »Und als Frau vom 23. Sohn des Herrschers Sumuhu Ali Yada’il Shawarma würdest du auch rosa Diamanten bekommen. Die wertvollsten Steine aller Zeiten!«


    Clarissa zieht ihre Hand weg, lässt den Diamanten fallen.


    »Du musst mich nur heiraten«, sagt Ali, hebt den Diamanten auf und steckt ihn sich zurück in den Bauchnabel, wo er bei jeder Bewegung glitzert.


    »Scherzkeks«, sagt Clarissa und schluckt.


    Er sinkt vor ihr auf die Knie. »Heirate mich!«


    Sie schmilzt dahin, allein von dieser Geste, wie romantisch, aber doch total verrückt! Sie kann nicht anders, sie muss lachen. »Ich kann dich nicht heiraten, Ali, wir kennen uns doch noch gar nicht.«


    »Wir müssen uns auch nicht erst kennenlernen«, ruft er aus. »Du bist doch meine Meisterin!« Er schaut sie sehnsüchtig an.


    Clarissa holt tief Luft. »Aber das reicht doch nicht zum Heiraten, Ali. Dazu gehört doch viel mehr, als eine… eine… Meisterin über einen Dschinn zu sein. Außerdem darf ich mit vierzehn, na ja, fast fünfzehn, auch noch gar nicht heiraten!« Sie schaut ihm in die dunklen, funkelnden Augen und bekommt jetzt doch weiche Knie.


    Ali springt auf. Seine Heiterkeit verschwindet im Nu.


    »Wieso denn nicht?«, mault er. »In meiner Flaschenpost habe ich gelesen, dass Deutschland ein freies Land sei.«


    »Äh, ist es ja auch.«


    »Na also. Wo ich herkomme, werden Mädchen schon mit neun Jahren verheiratet. Wieso geht das denn hier nicht?«


    »Hier werden doch keine Kinder verheiratet!«, prustet sie los. »Zum Glück nicht! Und ich bin noch minderjährig. Wenn wir jetzt irgendwie heirateten, würdest du ruckzuck im Gefängnis landen.«


    »Im Gefängnis?« Ali wird blass. Clarissa versteht seine aufkommende Panik nicht. Was kann ein Gefängnis einem Flaschengeist schon anhaben? Ein Zwinkern, und schon werden die Gitterstäbe zu Pudding, oder etwa nicht?


    »Und wann darfst du heiraten?«, drängelt er.


    »Theoretisch mit achtzehn. Aber ehrlich gesagt, bin ich mir gar nicht sicher, ob ich dann schon heiraten möchte.«


    »Schon?«, ruft Ali verzweifelt und schaut sie schmachtend an.


    Wie rührend von ihm, um ihre Hand anzuhalten. Genau so hat sie sich das immer erträumt, aber doch noch nicht jetzt! Sie weiß gar nicht, was sie sagen soll, schließlich hat ihr noch nie jemand einen Heiratsantrag gemacht, mal abgesehen von Tom und Marlon im Kindergarten. Wenn sie sich recht erinnert, hatte sie damals Ja gesagt– zu beiden–, und sie haben im Sandkasten eine glückliche Ehe zu dritt geführt. Ansonsten hat sie nochnicht mal einen festen Freund gehabt, nur zwei Knutschaffären.


    Clarissa reißt sich von Alis treuem Blick los und steht auf.


    »Ali, lass uns lieber erst mal überlegen, was wir jetzt machen sollen. Du bist bei mir gelandet– und wenn ich das wirklich alles richtig verstanden habe, bin ich nun deine Meisterin, und du musst mir…« Sie schluckt. »Gehorchen.«


    Sie hält inne, damit er Einspruch erheben kann, aber es kommt nichts.


    Er nickt ihr nur zu und lächelt gezwungen.


    »Okay«, sagt sie. »Du kannst in deiner Flasche hinter den Büchern auf meinem Bücherregal wohnen. Da sieht dich keiner. Morgens wärst du allein, weil ich in der Schule bin, aber nachmittags könnten wir zusammen etwas unternehmen.«


    »Oh, darf ich dich dann ausführen und mit dir ausreiten?«


    »Ausreiten wird schwierig«, sagt Clarissa. »Ich steh nicht so auf Pferde. Ich kann nicht mal reiten.«


    »Aber es gibt doch nichts Romantischeres, als über Felder, Berge und durch Wüsten zu galoppieren. Keine Angst, Meisterin, ich zeige es dir.«


    Clarissa lacht. »Mit Wüsten in Deutschland sieht es ziemlich mau aus.« Das muss sie ihm näher erklären, nicht nur wegen des Wortes »mau«, das er nicht kennt, sondern auch, dass es in Deutschland keine Wüsten gibt.


    Clarissa holt ihr Tablet und öffnet eine Landkarte von Deutschland, worauf sich Ali sofort in Luft auflöst, ohne viel Rauch zu machen.


    »Ali?« Sie schaut sich um, wirft das Tablet aufs Bett und ruft nach ihm, guckt hinter die Sessel, unter den Tisch, wo seine Flasche steht, nimmt sie hoch und lugt in die Öffnung, kann jedoch nichts erkennen, es schimmert nur grünlich.


    »Ali, hörst du mich?«, ruft sie in die Öffnung. »Hallo? Bist du da drinnen?«


    »Ja«, hört sie endlich seine Stimme.


    »Was ist los? Warum verschwindest du denn einfach so?« Clarissa hält das Ohr an die Flasche.


    »Hast du die Platte noch?«


    »Welche Platte?«


    »Die mit den bewegten Bildern.«


    Sie stutzt. »Du meinst mein Tablet?«


    Es dauert ein Weilchen, bis Ali wieder herauskommt und sich neben ihr in den Sessel setzt. »Bei mir gibt es die Flaschenpost auf Zauberglas, die über Vergangenheit und Zukunft berichtet und sich jeden Tag erneuert«, erklärt er mit noch zittriger Stimme.


    »Cool! Das hört sich ganz nach einer elektronischen Zeitung an. So ähnlich wie hier, guck mal!« Sie tippt auf ihr Display.


    »Neiiin!« Ali duckt sich schnell weg. »Die bewegten Bilder darf man doch nicht berühren, Meisterin, sonst verreist man womöglich gegen seinen Willen oder fällt in andere Zeiten. Das kann sehr gefährlich werden, weil die Zauberkraft dort nicht immer gleich funktioniert.«


    »Ach so?«


    »Das hat etwas mit Energie und verbrauchter Energie zu tun«, sagt er hoheitsvoll. »Aber das versteht Ihr eben nicht, als Frau…«


    »Häh? Wieso das denn nicht? Ich bin gar nicht so schlecht in Physik.«


    Ali winkt ab. »Der 41. Sohn des Sultans Chalid ibn Said Al Knofi, Herrscher über die sieben magischen Dünen, ist mal aus Versehen mitten in die christlichen Kreuzzüge geraten und grausam niedergemetzelt worden, weil das Blinzeln dort nicht funktionierte. Das haben seine Angehörigen später aus der Flaschenpost erfahren. Man darf auf keinen Fall das Zauberglas berühren!«


    »Keine Angst, das passiert mit meinem Tablet nicht, auch nicht mit meinem Handy. Das hier ist kein Zauberglas.« Sie stellt ihr Tablet auf den Schreibtisch, wischt über das Display und zeigt ihm mehrere Funktionen.


    Er schaut ihr mit einem kleinen Sicherheitsabstand gebannt zu. »Und damit kannst du wirklich nicht verreisen?«


    »Ich kann die Reisen damit nur kaufen, Bahnfahrten oder Flugtickets oder so. In andere Zeiten würde ich eigentlich gern mal fallen– also jetzt nicht direkt in irgendwelches Gemetzel, wo es mir an den Kragen geht.« Sie kichert.


    »Kein Problem, ich kann uns überall hinzaubern, vielleicht können wir unsere Hochzeitsreise nach…«


    Da hört sie den Schlüssel in der Wohnungstür. »Meine Mutter kommt nach Hause. Schnell weg!«


    Im Nu löst Ali sich in Rauch auf und verschwindet in seiner Flasche.

  


  
    


    Kapitel 5


    in dem Clarissa durch die Zimmer fliegt und überlegt, ob man einen Dschinn auch küssen kann


    »Sag mal, Clari…«, Mama steht in der Tür mit ihrer Muttermilch-Tasche und schnuppert. »Es riecht hier so stark. Hast du ein neues Parfüm?«


    Clarissa nickt.


    »Was ist es denn?«


    »Es heißt Magie Noir, glaub ich.«


    »So was Teures kannst du dir leisten?«


    »Öh, nee. Hab ich von Mels Schwester«, sagt sie schnell. »Sie konnte es nicht mehr riechen und hat es verschenkt.« Clarissa spürt, wie ihr Kopf heiß wird. Dass Mütter einen aber auch immer zum Schwindeln nötigen müssen.


    Mama baumelt mit der Tasche in ihre Richtung und murmelt: »Du weißt ja, weniger ist mehr.«


    Nach diesem total überflüssigen Wink mit dem Zaunpfahl verzieht sich ihre Mutter in die Küche. Na super. Gleich wird sie sehen, dass ihre Tochter noch nichts gegessen hat, und fragen, was denn mit ihr los sei und warum Clarissa nie, wirklich nie die Zettel ordentlich durchlese. Denn da steht wahrscheinlich klipp und klar, sie solle sich bitte noch um den Müll und die Entleerung der Spülmaschine kümmern.– »Übrigens…« Mama bleibt so plötzlich stehen, dass Clarissa, die ihr leicht besorgt hinterhergeschlichen ist, prompt gegen sie donnert. »… bevor ich es vergesse, Papa holt dich Freitag vom Tanzkurs ab.«


    »Ach nö!« Clarissa hasst es, vom Tanzkurs abgeholt zu werden. »Und warum sagt er mir das nicht selbst, wenn sich was ändert? Abgemacht war, dass ich abends zu ihm fahre.«


    »Du weißt ja, wie Papa ist«, sagt Mama und verdreht die Augen. Clarissa ahnt, was jetzt kommt, wenn Mama so guckt, aber sie will sich auf keinen Fall in eine Diskussion über ihren Vater verstricken und sich schon gar nicht von ihrer Mutter über diese Annette, seine neue Freundin, ausfragen lassen– obwohl sie über die echt ablästern könnte, aber nicht bei Mama.


    Clarissa, die sich inzwischen ihr Essen warm gemacht und aufgegessen hat, steht auf und räumt den Teller weg. »Was gibt es denn zum Nachtisch?«


    »Erdbeeren mit Vanillesoße«, sagt Mama, dann ertönt Clarissas Handy.


    Mels Foto erscheint auf dem Display. Clarissa nimmt ab. Mama verdreht die Augen, weil sie nicht möchte, dass beim Essen telefoniert, gegoogelt, gewhatsappt, gechattet oder gesnapchattet wird.


    »Ist total wichtig«, sagt Clarissa, lächelt Mama entschuldigend an und verdrückt sich ins Wohnzimmer, macht die Tür zu und fläzt sich aufs Sofa.


    Aber Mel fragt gar nicht wegen Ali.


    »Du musst unbedingt kommen, Rissa«, sagt sie und hört sich sehr aufgeregt an. »Wir sind in Friedrichshain und haben hier einen irren Laden mit alten Ballkleidern gefunden. Guck dir mal die Fotos an!«


    Chiffon, Satin, Samt, Taft…, steht wahlweise unter den Fotos, auf denen Lilly sich die verschiedensten Kleider aus den edlen Stoffen anhält. Dann ist Schluss mit den Fotos, denn eine Verkäuferin wird ungeduldig und schmeißt die beiden raus, weil Fotografieren der Kleider verboten sei. Das kriegt Clarissa live am Handy mit. Sie soll trotzdem kommen, die Kleider anzugucken sei ja schließlich erlaubt.


    Sie möchte sich jetzt aber keine Ballkleider anschauen, nicht mit Lilly. Sollen die beiden doch Spaß haben, sie will zurück in ihr Zimmer, und Ali wieder rauslassen, sobald Mama das Haus verlässt.


    Ali zischt so heftig aus der Flasche, dass ihr der Korken aus der Hand fliegt.


    »Endlich bist du da! Ich habe eine Ewigkeit auf dich gewartet, Meisterin!«


    »Es hat leider etwas gedauert, bis meine Mutter endlich weg war«, sagt sie, obwohl es ihr auch unerträglich lang vorkam. »Komm, ich zeig dir jetzt unsere Wohnung.« Sie nimmt seine Hand. Total schön, wie sie Hand in Hand durch den Flur schlendern. Plötzlich hebt sie ab. Clarissa kreischt auf, wirbelt hoch, fällt in die Luft, aber nicht runter, fliegt mit Ali durchs Wohnzimmer und schwebt bäuchlings über dem Sofa!


    Und dann segeln sie weiter durch den Flur, immer schneller, bis sie so schnell wie Fledermäuse von Raum zu Raum flattern. Wahnsinn! Clarissa muss sich beherrschen, nicht die ganze Zeit zu kreischen, sonst kommen noch die Nachbarn rüber.


    »Ich kann nicht mehr!«, ruft sie nach einer Weile. »Lass mich runter, Ali!«


    Nun verschnaufen sie erst mal im Wohnzimmer, sie auf demSofa, er neben dem Sofa, zwanzig Zentimeter über dem Boden.


    Später gehen sie zurück in ihr Zimmer. Mama ist wieder da, hat aber Besuch von ihren Freundinnen, so kann Clarissa den Abend ungestört mit Ali verbringen.


    »Es ist so lustig mit dir, Meisterin.«


    »Mit dir erst mal«, sagt Clarissa. Sie kann es immer noch nicht fassen, mit ihm hier zu sein, in ihrem Zimmer, auf den gemütlichen Oma-Sesseln, mit dem sexiest man alive, wenn auch leider mit Pluderhose und Retro-Samtweste, aber immerhin zieren heute schicke, antike Flipflops seine wohlgeformten Füße. Am liebsten würde sie ihn küssen, jetzt gleich, aber natürlich traut sie sich nicht.– Hm. Kann man einen Dschinn überhaupt küssen?


    Ihr Handy plingt.


    Wumms. Ali ist vor Schreck auf den Boden gefallen.– Nichts passiert, er lächelt noch.


    Clarissa schaut auf ihr Handy: eine Message von Marlene. Sie fragt an, ob Clarissa schon Bio gemacht habe, und wenn ja, ob sie ihr ihre Hausaufgabe doch bitte schicken könne, sie kapiere überhaupt nichts. Das ist nichts Neues, Marlene kapiert selten was im Unterricht, aber nicht, weil sie nicht könnte, sondern weil sie Schule als reinste Zeitverschwendung empfindet. Sie hat einen eigenen Kosmetik-Blog und mehrere Schmink-tutorials, mit denen sie sogar schon Geld verdient, und sie will ihr Online-Business so schnell wie möglich ausbauen.


    Ich bin ja auch nicht gerade der Hecht in Bio, schreibt Clarissa. Warum fragst du nicht Mel?


    Mel ist mit Lilly unterwegs, und ich muss heute Abend noch die neue Mega-Lash-Mascara testen.


    Klar. Mel ist ja in letzter Zeit dauernd mit Lilly unterwegs, schreibt sie zurück. Na dann versuch ich mal mein Glück, bis später.


    Danke!


    Hm. Das hat sie nun von ihrer Hilfsbereitschaft– jetzt darf sie sich mit Bio abmühen. Wenigstens muss sie dann nicht ständig an Mel und Lilly denken.


    »Ich sehe, dich bedrückt etwas, Meisterin«, sagt Ali. »Was ist es?«


    Clarissa sieht ihn erstaunt an. So viel Feinfühligkeit hätte sie einem Dschinn gar nicht zugetraut!


    »Ach«, sagt sie und seufzt, schweigt dann aber doch. Sie will ihm nichts von ihrer besten Freundin erzählen, die sich total von Lilly vereinnahmen lässt.


    »Ich muss eigentlich noch Hausaufgaben machen, habe aber überhaupt keinen Bock«, weicht sie aus.


    »Zeig doch mal her.«


    Sie holt den Bio-Hefter aus ihrer Tasche und gibt ihn Ali. Er liest und nickt, sagt, er habe leider nicht die geringste Ahnung, was Chromatiden seien, geschweige denn schon mal von einer Telophase gehört, aber das sollte kein Hindernis sein.


    Mit einem matten Zwinkern rieseln die Antworten Satz für Satz unter die Fragen, und zwar schön säuberlich.


    »Das glaub ich jetzt nicht!« Clarissa bestaunt ihre Sätze. Es ist tatsächlich ihre Schrift! So schön hat sie schon lange nicht mehr geschrieben. Dabei hat sie nicht einen Finger gerührt! Auch der Inhalt leuchtet ihr ein.


    »Du kannst also auch zaubern, ohne zu wissen, was du da zauberst?«


    Ali bittet sie, die Frage noch mal zu stellen. Dann überlegt er und nickt. »Klar doch. Kein Problem.«


    »Geht das auch mit den Mathe-Hausaufgaben?«


    »Natürlich.«


    »Auch mit Englisch?«


    »Aber sicher!«


    »Und Erdkunde?«


    Ali rollt nur mit den Augen.


    »Okay, okay«, sagt sie erfreut. »Ich hab’s kapiert.«


    Sie fotografiert die Antworten aus ihrem Heft ab und schickt sie Marlene. Die wird staunen– und dass die Aufgaben so prompt kommen, haut sie bestimmt vom Hocker.


    Tut es. Marlene bedankt sich überschwänglich. Clarissa schickt einen Smiley zurück und freut sich, dass sie– oder genauer gesagt Ali– so einfach helfen konnte. Der scheint allerdings selbst jetzt noch Angst vor ihrem Handy zu haben, besonders wenn es plingt.


    »Das tut dir nichts, Ali, guck mal, so ein Teil ist praktisch, damit kann man sogar Musik hören.« Sie spielt ihm einen Musik-Clip vor. Ali fällt die Kinnlade runter, als er ihre Lieblings-Hip-Hop-Band in Action sieht, und ballt sofort die Fäuste. Sie will ihm gerade erklären, dass die Typen auf dem Display ihn nicht persönlich beschimpfen und ihn auch nicht zum Kampf rausfordern, sondern nur coole Musik machen. Da geht die Tür auf, und Mama steht im Zimmer und starrt die beiden an– auch mit heruntergefallener Kinnlade.


    Mist, Clarissa hat völlig vergessen, den Stuhl unter die Klinke zu stellen.

  


  
    


    Kapitel 6


    in dem jemand unverhofft ins Zimmer kommt und Clarissa ihrem Dschinn gegen den Knöchel tritt


    »A-ach, du hast Besuch?«, stottert Mama. Sie starrt Ali an, als fielen ihr gleich die Augen aus.


    »Das ist Ali«, sagt Clarissa so locker wie möglich. Ali steht auf, kreuzt die Arme vor der Brust und verbeugt sich vor ihr: »Guten Abend, schöne Frau.«


    »’n Abend allerseits«, sagt Mama und ringt sich ein Lächeln ab. Clarissa sieht, dass sie sich einerseits freut, weil Ali »schöne Frau« zu ihr gesagt hat, andererseits jedoch ziemlich perplex ist, weil da dieser attraktive, jedoch wildfremde Kerl mit halb nackter Brust bei ihrer Tochter im Zimmer hockt.


    »Ich hab gar nicht gehört, dass du noch Besuch bekommen hast«, sagt Mama, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    »Ali hilft mir beim Lernen.«


    »Ach ja? Was lernt ihr denn?«


    »Bio.«


    »Ach so.« Mama guckt von einem zum anderen und ist sichtlich irritiert, bestimmt wegen Alis Kleidung. Wenigstens hat er heute nicht den rosa Diamanten im Bauchnabel.


    »Wollt ihr nicht mit rüberkommen, ein bisschen Lasagne essen?«


    »Och nö«, sagt Clarissa schnell, obwohl ihr bei dem Wort Lasagne einfällt, dass sie eigentlich ein paar Bissen vertragen könnte.


    Ali säuselt jedoch gleich: »Mit Vergnügen!«


    Clarissa wirft ihm einen durchdringenden Blick zu, aber ihr Flaschengeist reagiert nicht.


    »Lasanne… kenn ich gar nicht. Aber es riecht schon sehr gut.«


    »Lasagne«, verbessert ihn Clarissa. Sie hat jetzt überhaupt keine Lust, Ali Mamas Quatschweibern vorzustellen. »Das ist ein italienisches Nudelgericht mit Fleischfüllung.«


    »Allerdings mit Schweinefleisch…«, gibt Mama zu bedenken.


    »Lecker«, sagt Ali.


    Mama stutzt. »Wo kommst du denn her, wenn ich fragen darf?«


    »Aus dem Orient«, sagt Ali, als wäre das ein Stadtteil von Berlin.


    »Ach so?«, sagt Mama, ein Zeichen, dass sie gern noch ein bisschen mehr erfahren würde, aber Ali schnuppert dem leckeren Duft nach, Richtung Küche. Clarissa bleibt nichts anderes übrig, als bis in die Küche hinterherzulatschen, und da sitzen sie wie die Hühner auf der Stange, Mamas Busenfreundinnen: Iris, Nina und Sabine, blond, braun und brünett.


    »Hey! Hi! Hallo!« Sie lächeln Clarissa an, kriegen große Augen, als sie Ali sehen, der in voller Pracht neben Clarissa steht und von Mama aufgefordert wird, sich zu setzen und mitzuessen. Das lässt er sich nicht zweimal sagen. Auch Clarissa, die garkein gutes Gefühl bei der ganzen Sache hat und besorgt zu Ali hinüberschielt, bekommt einen Platz, einen Teller und Besteck.


    »Aus dem Orient, also«, knüpft Mama wieder an ihre Frage an und beäugt Ali erneut mit zusammengekniffenen Augen. »Geht’s auch etwas konkreter?«


    »Oh ja«, sagt Ali. »Absolut! Ich entstamme einem Königreich.«


    »Aus Saudi Arabien?«, platzt Mama heraus.


    »Nein, nein, nur aus Arabien, aus dem orientalischen Arabien.« Ali lächelt sie an und tupft sich mit der Serviette über den Mund.


    Mama bekommt akutes Stirnrunzeln. »Ach, dann bist du mit der ersten großen Welle nach Deutschland gekommen?«


    »Was für eine Welle?«


    »Nein«, mischt sich Clarissa ein. »Er ist schon länger hier.«


    »Du bist also kein Flüchtling?«


    Ali sieht sie erstaunt an. »Ich?– Ich bin ein Flasch…«


    »Die Flasche! Mama, gibst du mir bitte mal die Flasche Wasser rüber«, ruft Clarissa dazwischen.


    Mama reicht sie ihr zögernd. »Was bist du?«, hakt sie weiter nach.


    »Ein Berliner«, antwortet Clarissa für ihn.


    »Ja!«, ruft Ali. »Ich bin ein Berliner.« Er lächelt begeistert in die Runde. »Ich bin hier neu geboren.«


    »Schön gesagt«, meint Sabine, die Brünette.


    »Wie alt bist du denn?«, will Mama jetzt wissen und fügt hinzu: »Ich darf dich doch duzen?«


    Ali lächelt, nickt. Hat den Mund gerade voll.


    »Neunzehn«, antwortet Clarissa für ihn. »Und jetzt lass uns mal in Ruhe mit deiner Fragerei. Das nervt!«


    »Ich wollte ja nur wissen…«


    »Wann wir heiraten?«, fragt Ali und nippt an seinem Glas.


    Clarissa hustet ein Stück Lasagne aus, entschuldigt sich, spült mit Wasser nach.


    Ali schmachtet sie von der Seite an. »Da müssen wir leider noch ein paar Jahre warten.«


    Iris, Nina und Sabine kreischen auf. Kein Zweifel, ihnen gefällt Alis vermeintlicher Humor. »Aber was sind schon drei, vier Jahre«, sagt Ali, »wenn man 2000 Jahre…«


    Clarissa tritt ihm unter dem Tisch gegen den Knöchel. Ali zuckt zusammen.


    »2000 Jahre was?«, fragt Mama. Sie lacht nicht.


    »Nichts«, sagt Clarissa. »Wir müssen jetzt auch weiterlernen. Ali, kommst du?«


    Ali guckt sie an. Sie sieht, dass er sich hier in der Küche eigentlich ganz wohlfühlt, aber Clarissa hat jetzt genug von der Vorführung. Sie will zurück in ihr Zimmer, und Ali soll mitkommen.


    Sie steht auf, deutet ihm mit einem Kopfnicken an, dass er ihr zu folgen hat. Schließlich ist sie seine Meisterin!– Prima, es funktioniert. Er steht auch auf, verbeugt sich zum Abschied mit einer Hand auf dem Herzen, bevor er vier staunende Frauen zurücklässt.


    »Um 22 Uhr ist für dich aber Feierabend!«, gibt Mama ihr noch mit auf den Weg.


    Clarissa wirft ihr einen bösen Blick zu. Sie weiß auch, dass spätestens drei Minuten nach zehn ihre Mutter zum Kontrollgang antreten und »den jungen Mann« vor die Tür setzen wird, wenn er bis dahin nicht von selber gegangen ist.


    »Es gefällt mir jeden Tag besser bei dir, Meisterin«, sagt Ali, als er sich kurz darauf wieder in einen der Oma-Sessel plumpsen lässt. »Schöne Frauen, reichhaltiges Essen, gute Gespräche…«


    Es ist 20.42 Uhr. Clarissa ist das gerade alles etwas zu viel. Am liebsten wäre sie jetzt einfach mal allein. Und sie vermisst Mel…


    »Was ist, Meisterin?«, fragt Ali. »Warum guckst du so verstimmt?«


    »Das ist doch wohl klar! Du kannst doch nicht rumerzählen, dass du mich heiraten willst! Und dass du ein Flaschengeist bist, geht auch niemanden etwas an!«


    Ali macht ein trotziges Gesicht.


    »Aber, Meisterin, ich wollte doch nur mein Glück verkünden, dass ich nun bei dir gelandet bin und dass wir…«


    »Ja, ist ja schon gut, aber kein Wort mehr übers Heiraten, okay?«


    Er sagt nichts mehr, kaut auf seiner Unterlippe, guckt sie nur an mit seinen dunklen, geheimnisvollen Augen.


    Clarissa verschränkt die Arme vor der Brust. »Weißt du was, Ali? Ich bin echt total müde, ich will nur noch ins Bett.«


    »Aber es ist noch nicht 22 Uhr.« Das Flehen in seiner Stimme erweicht ihr Herz. »Bitte, Meisterin!«


    »Na gut, aber nur noch… fünf… fünfzehn Minuten.« Hilfe! Sie hört sich ja an wie ihre eigene Mutter!– Egal. Schließlich ist sie jetzt verantwortlich für ihn und muss aufpassen, dass niemand ihr Geheimnis entdeckt. Sonst ist er womöglich genauso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht ist.


    Ali ist derweil wieder voll in Fahrt, lässt wie ein Irrer Stifte tanzen und Bücher fliegen, was sie nicht so prickelnd findet, aber dann zaubert er ihr neue Frisuren.


    Wahnsinn! Sie steht mit langen glatten und gelockten kurzen Haaren vor dem Spiegel, mit Afro-Look, Bob-Schnitt, twisted Ponytail und toupierter Hochsteckfrisur. Natürlich ist das Make-up jedes Mal perfekt auf die Frisur abgestimmt. Sie macht von jedem Styling ein Selfie, und plötzlich ist es schon fünf vor zehn. Nun aber ab in die Flasche!


    Ali gibt ihr zwei zärtliche Gutenachtküsschen, mehr auf die Mundwinkel als auf die Wange, und bevor sie sich wieder rühren kann, ist er schon abgerauscht. Sie haucht »Gute Nacht« in die Flasche, stöpselt sie zu und stellt sie nach hinten aufs Bücherregal.

  


  
    


    Kapitel 7


    in dem Clarissa sich wundert, was Mütter immer gleich denken, und erfährt, wie es sich so in der Flasche lebt


    Punkt 22 Uhr geht Clarissa in den Flur, öffnet die Wohnungstür, ruft laut »Tschühüss!« ins Treppenhaus und knallt die Tür fest zu, damit man in der Küche gut hört, dass ihr Besuch gegangen ist. Keine drei Minuten später kommt Mama wie erwartet zu ihr ins Zimmer geschnauft. »Ist ER weg?«


    »ER hat einen Namen.«


    »Clari, wirklich, wo hast du den nur aufgegabelt? Der passt doch gar nicht zu dir.«


    Wie sie solche Bemerkungen hasst! Als wüsste Mama genau, wer zu ihr passt– dabei hat sie ihre Ehe ja selbst nicht auf die Reihe gekriegt. Clarissa mag gar nicht an das Trennungsdrama vor vier Jahren mit Papa denken. Noch heute redet Mama nur mit ihm, wenn’s unbedingt sein muss.


    »Der ist irgendwie… ich weiß auch nicht…« Mama fasst sich an den Kopf. »… nicht von dieser Welt. Wieso zieht er sich denn so karnevalistisch an?«


    »Karnevalistisch?«


    »Ja. So läuft doch keiner ernsthaft rum.«


    »Bingo, Mama. Er kam auch… äh…« Sie setzt noch mal an. »Er kam auch gerade von einer Fashionshow und ist noch kurz vorbeigekommen.«


    »Um mit dir für Bio zu lernen.«


    »Genau.«


    Ihre Mutter sieht sie nur schweigend an.


    »Mama!« Clarissa wirft verzweifelt die Hände in die Luft. »Er jobbt als Model, in Paris… und…«, sie hüstelt, »Mailand und… Berlin.« Die drei Städtenamen hat sie in ihrer Aufregung schnell von der Einkaufstüte abgelesen, die neben einem ihrer Kleiderschränke steht.


    »Und wo hast du ihn kennengelernt?«, fragt Mama, mit Betonung auf dem »du«. Mit anderen Worten, sie traut Clarissa alsonicht zu, dass sie jemanden aus der Modebranche kennenlernt.


    »Na danke auch fürs Kompliment«, murmelt Clarissa und schickt ein schnippisches »Auf Facebook« hinterher. Dazu kann Mama eh nichts sagen. Sie verschränkt die Hände vor der Brust. So langsam findet sie selbst Gefallen an Alis neuer Biografie.


    »Er hat übrigens sein Abi schon seit zwei Jahren in der Tasche«, fügt sie stolz hinzu, »und er studiert an der UdK Modedesign. Tja, er ist halt ein echter Überflieger.«


    Ihre Mutter lässt das leider kalt. »Ein Überflieger?«, wiederholt sie. »Wohl nicht nur in der Schule.«


    »Was sollen diese blöden Bemerkungen, Mama?« Langsam reicht es ihr.


    »Blöd finde ich, dass du einen Typen aus dem Internet gleich in dein Zimmer einlädst.«


    »Mama, ich bin fast fünfzehn. Ich weiß selbst am besten, wen ich in mein Zimmer einlade!«


    »So, meinst du?«


    »Mein ich. Und jetzt möchte ich nur noch ins Bett. Morgen früh fängt die Schule um acht Uhr an, falls du dich erinnerst.«


    Clarissa ist heilfroh, als Mama endlich weg ist und sie in Ruhe lässt. Sie hat immer noch ihre mahnende Stimme im Ohr: Glaubst du, die wollen nur Händchen halten?– Einer von ihren Lieblingssprüchen. Sie darf auf keinen Fall die Flasche finden. Nicht auszudenken, was los wäre, wenn Ali ihr aus dem Rauch erscheinen würde! Dann wäre sie endgültig reif für die Klapse.


    Sowieso unvorstellbar, wie Ali in so einem kleinen Teil wohnen kann. Aber er hat ihr erklärt, dass er, zurück in der Flasche, nur noch ein Hauch seiner selbst sei. Mit anderen Worten: ein Flaschengeist eben, der räumlich nur wenig Platz einnehme, und das Zimmer sei auch kein fixes Zimmer mit Mauern, sondern ein flexibler Raum, der sich mit Form und Farben seinen Bedürfnissen anpasse.


    »Da bin ich in meiner eigenen Welt«, hat er ihr erklärt. »Ganz allein und höre und sehe nichts von deiner Welt.«


    Wenn er müde sei, erscheine ihm zum Beispiel ein großes, weiches Bett, mit Seidenvorhängen und leichten Windböen, die für frische Luft sorgten, und um ihn mit frischem Schlaf zu beliefern.– Ja, auch Palmenblätter habe er über seinem Bett, mit automatischer Wedel-Technik. Sei ihm nach Sport zumute, stehe ihm das beste Parkett mit Kugeln und Hanteln zur Verfügung, die er für seine tägliche Gymnastik brauche. Natürlich erschienen bei Hunger auch die köstlichsten Speisen, die er sich dann halb liegend auf einer Sofalandschaft einverleibe, während er die Flaschenpost aufhänge und bewegte Bilder an der Wand betrachte.


    »Und was guckst du da so?«


    »Oh! Die Schlachten von den Perserkriegen interessieren mich sehr, aber auch die Olympischen Spiele der Antike.«


    »Krass! Kann ich denn auch mal mit in deine Flasche?«


    Ali machte ein ernstes Gesicht. »Oh, Meisterin, tut mir leid, das geht leider nicht. Du kannst dich nicht verrauchifizieren, das können nur Dschinns, keine Menschen aus Fleisch und Blut und Haaren. Da kann man nichts machen. Aber wenn wir erst einmal verheiratet sind und ich ein normaler Jüngling werde…«


    Na ja, und dann fing er auch schon wieder vom Heiraten an…


    Ihr Handy plingt.


    Eine Nachricht von Mel– oh, erst jetzt sieht sie, dass sie schon vorher drei von ihr bekommen hat. Mist. Mel fragt, wann sie endlich mal telefonieren können. Mit zig Ausrufezeichen. Klar, sie will mehr über Ali wissen. Aber jetzt hat Clarissa keine Kraft mehr für Auskünfte, sie muss dringend die Augen zumachen. Bei ihr dreht sich alles.


    Morgen wird sie mit Mel ausgiebig quatschen, und nicht nur über Ali.

  


  
    


    Kapitel 8


    in dem man sich vorstellt, wie ein Dschinn mit einer gut sitzenden Jeans aussieht, und man sich der besten Freundin anvertraut


    Sie haben Mathe. Clarissa spielt mit ihren Locken, die sie noch von gestern Abend hat. Herr Felsmann trägt ein gelbes, steif gebügeltes Hemd und erzählt von den binomischen Formeln, von denen Clarissa auch schon mal was gehört hat. Aber jetzt kann sie sich nicht darauf konzentrieren. Sie stellt sich nämlich gerade vor, wie es wäre, wenn Ali sie von der Schule abholte, wenn ihre Freundinnen ihn kennenlernen würden.


    Dafür müsste sie ihn allerdings noch ein bisschen salonfähig machen. In Pluderhose und Weste kann er auf keinen Fall auftauchen, in einem schicken Anzug leider auch nicht. Ein enges schwarzes Top würde ihm bestimmt super stehen. Dazu eine gut sitzende Jeans mit schwarzen Sneakers. Vielleicht kann er sich die schulterlangen Haare einen Tick kürzer zaubern.


    Natürlich muss sie das geschickt angehen. Sie darf ihren Freunden auf keinen Fall verraten, dass er ein Flaschengeist ist, das glaubt ihr eh keiner. Am besten, sie bleibt dabei, was sie ihrer Mutter aufgetischt hat, dass er einen orientalischen Hintergrund hat, aber schon länger in Berlin wohnt, und zwar in…


    »Clarissa?«, ertönt Herrn Felsmanns Stimme irgendwo hinter ihr aus dem Off.


    »… Kreuzberg!«, antwortet sie gedankenverloren.


    Die ganze Klasse lacht. Sie wird knallrot. Herr Felsmann kräuselt die Stirn. Sein gelbes Hemd ist aus seiner Hose gerutscht und um den Gürtel herum schon ganz verknittert. Das kommt, weil er sich an der Tafel immer so abarbeitet und dann das Hemd in die Hose zurückstopft. Schrecklich sieht das aus, direkt eine Zumutung, schon allein diese Farbe.


    »Also? Ich warte. Auf einen Lösungsvorschlag.« Er tippt dabei mit der Kreide auf eine binomische Formel.


    »Es tut mir leid«, sagt Clarissa. »Mir ist nicht gut. Darf ich mal auf Toilette?«


    »Natürlich«, sagt Herr Felsmann. Auch wenn er unzumutbare Hemden trägt, ist er doch eine gute Seele und akzeptiert vereinzelte Aussetzer während des Unterrichts.


    Mel blinkt mit den Augen. Clarissa versteht.


    »Darf Melanie mich begleiten?«


    Herr Felsmann zögert, aber nickt. »Na gut. Aber gleich wiederkommen!«


    Auf dem Flur sagt Mel: »Endlich erwischen wir uns mal allein. Was hast du? Ist dir wirklich schlecht?«


    »Eher schwindelig.«


    Die Toilettentüren stehen halb offen. Es ist niemand da.


    »Komm, lass dir kaltes Wasser über den Puls laufen.« Mel dreht den Wasserhahn auf. »Hast du irgendwie Ärger?«


    »Nein.«


    »Was ist los mit dir? Ich erreiche dich nicht, du meldest dich nicht. Wieso ignorierst du meine Nachrichten? Steckt dieser Ali dahinter? Was ist das eigentlich für ein Typ?«


    »Entschuldige, Mel, aber ich war gestern Abend so müde und verpeilt. Und heute Morgen war alles total hektisch.« Was auch stimmte. Sie hatte Ali nämlich noch kurz aus der Flasche gelassen, um sich die Locken auffrischen zu lassen, und dann hatte er sie mit einem fliegenden Lipgloss geärgert, den sie nie zu fassen kriegte, sonst hätte sie sich vor der Schule noch bei Mel gemeldet.


    »Und seit wann hast du eigentlich Locken? Stehen dir übrigens gut.«


    »Danke, hab einen neuen Lockenstab.« Clarissa schaut an Mels Schulter vorbei in den Spiegel. Wirklich Wahnsinn, wie gut ihre Frisur hält.


    »Na los, erzähl schon«, drängelt Mel. »Wer verdreht dir so den Kopf, dass sich sogar deine Haare kringeln?«


    »Ach, Mel, ich weiß ja auch nicht, aber ich hab da echt den heißesten Typen getroffen. Er ist… ein Model.« Die Idee, dass er modelt, ist glaubhaft und genial, schließlich kann er seine Schönheit ja nicht vor die Säue werfen.


    »Türke ist er also nicht.– Etwa Araber?«


    »Ja, so was in der Art.«


    »Doch wohl kein Drogendealer aus dem Görlitzer Park?« Mels Augen weiten sich.


    »Spinnst du?«


    »War nur ein Scherz.«


    »Du bist ja schlimmer als meine Mutter!«


    »Entschuldige, Rissa, aber seit Tagen enthältst du mir wichtige Informationen vor.« Mel hebt beschwichtigend die Hände. »Okay, okay, ist ja auch scheißegal, woher er kommt. Wie unterhaltet ihr euch denn? Spricht er Deutsch?«


    Clarissa nickt, eine Locke wippt dabei. »Ich… also, wie soll ich sagen, er ist wirklich sehr außergewöhnlich…«


    »So, wie du das sagst, hört es sich eher nach außerirdisch an.« Mel kichert.


    »Er ist auf jeden Fall außerirdisch gut aussehend.« Clarissa atmet tief durch. »Und er ist schon etwas älter.«


    »Okay…«, antwortet Mel gedehnt, während sie Clarissa immer noch mit großen Augen anstarrt. »Wie alt genau?«


    »Neunzehn.«


    »Das geht ja noch. Zeig doch mal die Fotos, die er auf Facebook gepostet hat. Hat es dich so richtig fett erwischt?«


    »Man kann seinem Charme einfach nicht entkommen.«


    »Und wie lange kennst du ihn schon?«


    »Och, noch nicht so lang«, sagt sie und möchte Mel nicht mehr verraten, sie soll ihn erst mal kennenlernen. »Ich konnte dir ja auch noch gar nichts erzählen, weil du ständig mit Lilly zusammen bist.«


    »Aha. Verstehe… Daher weht der Wind. Also jetzt hör mal zu, Rissa.« Mel holt tief Luft. »Lilly ist nett, und ich dachte, sie ist unsere Freundin. Aber du ziehst dich mehr und mehr zurück und hast überhaupt keine Lust mehr, irgendwo mit hinzukommen.«


    »Das stimmt ja gar nicht.«


    »Doch. Die letzten Tage hast du dich immer sofort nach der Schule verkrümelt und schaffst es ja nicht mal mehr, morgens zum Kiosk zu kommen. Jetzt weiß ich ja, warum.«


    »Mann, Mel, das war ein Mal! Krieg ich das jetzt mein Leben lang aufgetischt?«


    Mels Blick wird schon weicher. »Okay, okay, verziehen.« Sie öffnet die Arme. »Beste Freundinnen for ever?«


    Clarissa nickt und wirft sich in Mels Arme.


    »Ach Mel«, sagt sie und seufzt in ihre Haare. »Ich weiß auch nicht, aber Ali zieht mich magisch an.«


    »Na los«, Mel schiebt sie von sich und streckt die Hand aus, »Handy her. Ich will Fotos sehen.«


    »Nee, die Facebook-Fotos werden ihm nicht gerecht«, redet Clarissa sich raus. »Ich bring dir heute Abend neue mit, zum Tanzkurs, okay?«


    »Dann triffst du dich gleich noch mit ihm?«


    »Ja.«


    »Und wo?«


    »Bei mir.«


    »Er kommt zu dir nach Hause? So weit seid ihr schon?« Mel reißt die Augen auf.


    »Nein, nein«, sagt Clarissa. »Wir haben uns noch nicht mal geküsst.«


    »Aber wir«, platzt es aus Mel heraus.


    »Du und Brian?«


    Mel strahlt. »Ja, wir haben uns geküsst!«


    »Und das erzählst du mir erst jetzt?!«


    »Ganz genau. Das erzähl ich dir erst jetzt«, bestätigt Mel mit einem breiten Lächeln. »Wir sind jetzt offiziell zusammen, seit gestern, 18 Uhr, falls dich noch interessiert, dass deine Mitmenschen auch glücklich sind.«


    »Jaja, reib’s mir ruhig gleich noch mal unter die Nase«, sagt Clarissa und fällt Mel noch einmal um den Hals. »Ich freu mich soo für dich! Endlich hat’s geklappt!«


    Mel nickt. »Jaja, ich freu mich auch für mich. Krieg nur keine… hmpf… Luft…«


    Clarissa lässt sie wieder los.


    »Sag mal, Mel«, fragt sie vorsichtig, »würdest du mir bitte einen Gefallen tun?«


    »Was denn?«


    »Keinem von Ali erzählen, auch nicht Lilly? Das mache ich dann selber.«


    »Okay, wenn’s dir lieber ist.«


    Sie umarmen sich noch einmal fest, lachen. »Und wann lerne ich ihn kennen?«


    »Bald«, verspricht Clarissa und meint es auch so. »Komm jetzt, wir müssen wieder rein, sonst kriegt der Felsmann noch ’ne Krise.«


    In der großen Pause stehen sie zu viert unter der großen Linde: Clarissa, Mel, Lilly und Marlene mit der Wimpernglatze. Sie hatte bei einer Demonstration für ein neues Schmink-Tutorial einen Unfall, ist mit der Wimpernzange abgerutscht und hat sich eine Hälfte Wimpern vom Oberlid herausgerissen. Die kaschiert sie nun jeden Tag mit zurechtgeschnittenen falschen Wimpern.


    »Heute sitzt dein Toupet perfekt«, sagt Lilly, nachdem sie einen kritischen Blick auf Marlenes linkes Auge geworfen hat.


    »Danke«, sagt Marlene und streicht sich die glatten, zurzeit mokkafarbenen Haare hinter die Ohren. Die ersten Tage ist sie noch ganz panisch geworden, wenn man dicht an sie herangetreten war, um sie zu begutachten. Mittlerweile redet sie ganz locker über ihre Wimpernglatze und freut sich über positives Feedback.


    Clarissa ist so froh, dass sie vorhin auf der Toilette mit Mel gesprochen hat. Sie muss nur später unbedingt ein paar Fotos von Ali machen! Sie holt ihr leckeres Doppelstock-Sandwich aus der Tasche und lässt alle mal abbeißen.


    »Danke noch mal wegen Bio«, sagt Marlene mit vollem Mund. »Dafür lad ich dich auf einen Cappuccino ein. Nächste Pause, ja?«


    »Seit wann, bitte schön, kommst du denn so gut in Bio klar?«, fragt Mel.


    »Zellteilung liegt mir eben.«


    »Oh«, ruft Lilly dazwischen. »Kann ich die gleich auch noch schnell abschreiben?«


    Clarissa nickt. »Von mir aus.« Ihr entgeht nicht Mels skeptischer Blick.


    »Was zieht ihr eigentlich heute zum Tanzkurs an?«, lenkt Marlene sie zum Glück ab. Mel und Clarissa zucken mit den Schultern.


    »Hilfe! Ich hab die Schritte schon wieder vergessen«, jammert Lilly. »Wie ging noch mal der Foxtrott?«


    Mel schnappt sich Clarissa und zeigt Lilly die Schritte: »Vor, vor und Seiiit-Schluss«, ruft sie ihr zu. »Siehst du?… vor, vor und Seiiit-Schluss.« Mit übertriebenen Bewegungen und bebenden Schultern vor lauter Lachen tanzen sie über den Schulhof, während Marlene dazu einen passenden Song auf ihrem Handy laufen lässt. Die Kleinen aus der Fünften zeigen mit den Fingern auf sie und gucken zu.


    Plötzlich stehen Brian und Finn vor ihnen.


    »Darf ich abklatschen?«, sagt Brian zu Mel. Mel lässt Clarissa sofort los und rauscht in Brians Arme. Die beiden tanzen bis zu den Rhododendronhecken.


    Finn, nun ohne Brian, steht vor Clarissa und schaut sie ein bisschen unbeholfen an.


    Sie pustet sich eine Locke aus dem Gesicht. Mann, der Junge hat wirklich grüne Augen… Besser, sie guckt jetzt weg, bevor sie noch zu lange guckt. Sonst denkt der noch irgendwas.


    »Bringst du es mir bei?«, fragt Finn.


    Clarissa stutzt. Er wird rot. Dann fügt er schnell hinzu: »Das Tanzen!« Sie schluckt.


    »Klar«, mischt sich Lilly ein. »Wir bringen es dir heute Nachmittag bei. In der Tanzschule. Columbiadamm. 17 Uhr. Du kommst doch, oder?«

  


  
    


    Kapitel 9


    in dem man kräftig das Tanzbein schwingt und sich

    eine Tasche selbstständig macht


    Die Tanzschule befindet sich in einem der ehemaligen Flughafengebäude auf dem Tempelhofer Feld. Die Eingangstür der Tanzschule steht weit offen, und Clarissa steht immer noch zögernd davor.


    Ihr Herz klopft wie verrückt. Sie hat es nämlich getan. Sie hat Ali mitgenommen, in ihrer Tasche! Er kann sie alle sehen, aber keiner ihn.


    Sie ist ein bisschen spät dran, weil sie noch so lange versucht hat, ihn zu fotografieren. Was leider nicht geklappt hat, weil Ali nicht mit einem Smartphone oder Tablet abzubilden ist. Es war nur ein grün-blauer Schatten zu sehen– sie hat es zig Mal versucht. Anscheinend kann man Flaschengeister nicht fotografieren. Was sagt sie jetzt nur Mel?


    In der Umkleide ist schon keiner mehr. Clarissa zieht sich schnell die Sportschuhe an– mit Straßenschuhen dürfen sie nicht aufs Parkett– und huscht mit der Tasche in den Saal. Es sind tatsächlich schon alle da und haben sich aufgestellt. Irgendwie sehen sie ein bisschen verloren aus in dem großen Saal, der noch größer ist als die Turnhalle in der Schule. Er hat einen glänzenden Holzfußboden, und an den Längswänden hängen Spiegel, in denen man sich von Kopf bis Fuß sehen kann. Clarissa findet, sie sieht in dem gedämpften Licht eigentlich ganz gut aus, ihre Haare sind noch immer leicht gelockt, und selbst der Scheitel sitzt.


    »Ich muss mir unbedingt mal deinen neuen Lockenstab ausleihen«, flüstert Mel, die sich gerade neben Clarissa gestellt hat.


    Clarissa muss husten. Wenn man einmal anfängt zu schwindeln…


    Lilly nimmt derweil Marlenes Wimpernglatze in Augenschein: »Die sieht man in diesem Licht kein bisschen«, versichert sie ihr leise, und Marlene lächelt erfreut.


    Die Jungs sollen sich auf einer Seite aufstellen, die Mädchen ihnen gegenüber. Gekichere auf der Mädchenseite, weil die Jungs so angespannt aussehen: Die gucken so, als käme gleich der Schulzahnarzt. Es ist jede Woche dasselbe.


    Lilly schaut andauernd zur Tür. Clarissa weiß, sie wartet auf Finn. Bis jetzt ist er jedenfalls noch nicht da, und von den Jungs sind auch einige »krank«, denn die Mädchenreihe ist wieder mal viel länger als die Reihe ihnen gegenüber. Hürrem hat ihren Cousin dabei und kann es gar nicht abwarten, endlich über das Parkett zu fegen, man sieht es ihr an. Kein Wunder, ihr Cousin tanzt richtig gut.


    Mel hat Brian im Auge und Brian Mel, aber auch er sieht andauernd zur Tür. Ob Finn wirklich kommt?


    Ihre Tasche hat Clarissa hinten in der Sitzecke über eine Stuhllehne gehängt. Seltsam zu wissen, dass Ali sie von dort aus sehen kann. Clarissa hatte ihm versprochen, dass er heute zuschauen darf, und deswegen den Stöpsel gelockert. Sobald er durch einem Spalt Luft mit der Außenwelt verbunden ist, kann er sehen, was draußen vor sich geht. Am liebsten wollte Ali gleich mittanzen. Das konnte Clarissa ihm noch ausreden, aber nächste Woche darf er dann leibhaftig dabei sein. Bis dahin hat sie ihn ihren Freunden hoffentlich schon vorgestellt.


    Ein paar Mädchen sollen jetzt auf die Jungsseite wechseln, damit jeder einen Tanzpartner hat.


    »Nachher wird wieder getauscht«, verspricht Yasmina, die flotte Tanzlehrerin, die schlank und kurvig ist, mit schneewittchenschwarzen Haaren und Glitzerpiercing in der Nase.


    Dass zwei Jungs miteinander tanzen, gibt es natürlich nicht, das haben sie lautstark– gleich in der ersten Stunde verkündet und wiederholen es jetzt noch mal. Mein Gott, haben die Probleme! Clarissa freut sich aufs Tanzen. Immerhin guckt Ali zu!


    »Hast du die Fotos dabei?«, fragt Mel im Vorbeigehen.


    »Äh…«, stottert Clarissa. Zum Glück klatscht jetzt Yasmina in die Hände, und ihr bleibt es erspart, sich schon wieder eine Schwindelei aus den Rippen zu leiern.


    »Hallo, Leute!«, heißt Yasmina sie fröhlich willkommen. »Heute wollen wir den Spotturn beim Cha-Cha-Cha lernen– eine Punktdrehung nach rechts und eine Punktdrehung nach links, wobei sich die Mädchen nicht allein drehen, sondern gemeinsam mit dem Jungen.«


    Die Jungs maulen. Drehungen seien uncool und schlecht für die Eier. Das hat Jannik letzte Woche behauptet, aber dann ja doch wie verrückt Walzer mit ihr getanzt, woraufhin er von den anderen die ganze Woche lang aufgezogen wurde– ob er nun impotent sei und so. Wahrscheinlich wird er sich heute mit Drehungen zurückhalten. Clarissa tanzt sowieso lieber mit einem Mädchen, als sich schon wieder von ihm rumschleudern zu lassen.


    Genau in dem Moment, in dem Yasmina den Schritt einzählt, geht die Tür auf, und Finn kommt rein.


    »Keine Scheu, junger Mann, treten Sie näher!«, fordert Yasmina ihn auf.


    »Alter, endlich!«, ruft Brian seinem Kumpel zu.


    Finn sieht aus, als wollte er gleich wieder flüchten, aber da hat Yasmina ihn schon am Ellenbogen, und wen Yasmina am Ellenbogen hat, den lässt sie nicht mehr los.


    Während die anderen den Grundschritt vom Cha-Cha-Cha wiederholen und Jannik es trotz starkem Seitwärtsdrang in der Reihe diesmal nicht geschafft hat, wieder mit Clarissa zusammenzukommen, Brian sich dagegen schon früh genug so aufgestellt hat, um Mel abzubekommen, und Clarissa mit Liva tanzt– einem stillen, aber netten Mädchen–, bekommt Finn Nachhilfe von Yasmina im Schnelldurchlauf. Es dauert nicht lange, da hat er auch schon aufgeholt. Clarissa schielt andauernd zu den beiden rüber. Wirklich nicht schlecht, wie er die Tanzlehrerin führt.


    »1–2–3 cha-cha-cha«, ruft Yasmina im Rhythmus. »1–2–3 cha-cha-cha. Sehr gut, Leute! Und nun gehen wir in die Doppelhandhaltung mit der Dame…« Sie schiebt Clarissa Finn zu und übernimmt Liva.


    Auf einmal steht Clarissa Finn gegenüber. Seine Hände sind warm und trocken, seine Schritte präzise. Er muss auch nicht andauernd auf seine Füße starren.


    »Du bist wohl ein Naturtalent?«, fragt sie.


    »Na gut, ich geb’s zu…« Er schmunzelt. »Ich tanze mit meiner Oma auf jeder Familienfeier.«


    »Echt?«


    »Ja, meine Oma kann richtig gut schwofen.«


    Jetzt versteht Clarissa rein gar nichts mehr. »Und wieso wolltest du dann nicht mitmachen?«


    »Na, weil ich diese ganzen Tänze eben längst kenne. Walzer und Foxtrott und so’n Zeug jedenfalls.«


    »Ich dachte, das wäre dir alles zu spießig?«


    »Spießig? Nö. Wie kommst du denn darauf?«


    »Erzählt man sich.«


    »Ach, man erzählt sich was über mich?«


    Er schaut ihr in die Augen, und prompt vertut sich Clarissa beim nächsten Schritt und latscht Finn voll auf den Fuß.


    »Autsch«, sagt er übertrieben laut und fädelt sie ganz nebenbei wieder in den Rhythmus ein.


    Sie wird rot, ihr wird auch ganz heiß. Völlig überflüssig, sagt sie sich und hofft, dass ihr nicht schon Schweißperlen auf der Stirn stehen.


    Lilly guckt sehnsüchtig zu ihnen herüber, während sie von Jannik mehr geschubst als geführt wird. Clarissa weiß, dass sie ihr Finn am liebsten sofort abklatschen würde, aber im Übungsprogramm geht das nicht, und Clarissa findet das inzwischen gar nicht mehr so schlecht.


    »Warum hast du eigentlich gefragt, ob ich es dir beibringe? Also, das Tanzen, meine ich«, fügt sie schnell hinzu.


    Er schaut sie amüsiert an. »Mir ist nichts Besseres eingefallen.«


    Clarissa klappt den Mund auf, aber bevor ihr eine Antwort einfällt, bittet Yasmina nun wieder um Aufmerksamkeit.


    »Zeit für den Spotturn!«, verkündet sie und macht die Drehung vor. Erst für die Jungs, dann für die Mädchen und dann noch mal für die »Herren«, weil es sich bewährt hat, es den Jungs lieber gleich zweimal zu erklären.


    »Ihr könnt den Spotturn nach links oder nach rechts tanzen«, ruft Yasmina. »Alles ist erlaubt. Na los!«


    Sie üben eine Weile trocken, dann lässt Yasmina ein paar Songs dazu laufen. Zuerst muss sich Clarissa noch auf die Punktdrehung konzentrieren, dann geht es wie von allein. Finns Hand liegt auf ihrem Schulterblatt, und mit der anderen deutet er mit leichtem, aber bestimmtem Druck an, wohin es geht. Er schnurrt mit ihr nur so übers Parkett, sodass es das erste Mal richtig Spaß macht, zu tanzen, und im Spiegel sieht es auch super aus.


    Clarissa wagt einen Blick in Finns Gesicht. Sein linker Mundwinkel ist leicht hochgezogen, sie muss lachen und latscht ihm natürlich gleich noch mal auf die Füße. Jetzt prustet auch er los, aber führt sie dabei weiter, schiebt sie ganz locker in den nächsten Schritt.


    Da klatscht Yasmina in die Hände. Partnerwechsel.


    Clarissa lässt Finn nur ungern gehen. Der große Tjoma baut sich vor ihr auf und zerquetscht ihr als Erstes schon mal die Hand. Er tanzt sehr eckig und abgehackt, hört bei der Drehung auf zu atmen und schnauft ihr beim Grundschritt auf die Haare. Im Spiegel sieht sie, dass Lilly sich Finn geschnappt hat und sich selig von ihm führen lässt.


    »Locker bleiben!«, ruft Yasmina und huscht von Paar zu Paar. »Immer schön locker bleiben und ein bisschen mehr aus der Hüfte heraus, Tjoma, du hast Beine und keine Stelzen!«


    Tjoma scheint nicht zu wissen, wo seine Hüfte ist, er schaut hilflos an sich herab und tanzt weiterhin wie auf Stelzen– da fliegt eine Tasche vorbei.


    Clarissas Tasche.


    Sie saust ihr um den Kopf herum, Tjoma stolpert zurück, Clarissa schnappt sich die Tasche im Flug und muss ziemlich zupacken, damit sie ihr nicht wieder entwischen kann. Puh! Außer Tjoma scheint keiner die fliegende Tasche bemerkt zu haben. Clarissa läuft Richtung Tür.


    »Willst du schon gehen?«, ruft Yasmina ihr zu. »Was ist denn passiert?«


    Tjoma steht nur da, mit offenem Mund, ganz blass. »Da… da… ist gerade eine Tasche vorbeigeflogen…«, stammelt er, und alle lachen.


    »Wohl zu viel Spotturn getanzt, was?«, ruft Marlene ihm zu und pustet sich die Haare aus dem Gesicht.


    »Alter, pass bloß auf deine Eier auf«, sagt Mike Micklich, der Klassenclown. Die Jungs grölen.


    Clarissa steht wie festgenagelt neben einem Pfeiler und hältmit beiden Händen ihre Tasche fest, in der es heftig rumort.


    »Komm, mach wieder mit«, sagt Yasmina, die wohl denkt, Clarissa hätte von Tjoma die Schnauze voll. Der eins fünfundneunzig große Russe ist ganz blass.


    »Ihr ist echt die Tasche um den Kopf geflogen«, sagt er und zeigt auf Clarissa. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Echt jetzt.«


    »Willst du einen Schluck Wasser trinken?«, fragt Yasmina.


    »Lieber Wodka«, sagt Tjoma mit schwacher Stimme. Die Jungs wiehern los. Clarissa läuft zur Toilette. Die Tasche zieht an ihr wie ein rennender Hund.


    »Ali, hör auf damit!«, schimpft sie leise und fliegt halb an einer Putzfrau vorbei, die ihren Schrubber abstellt und ihr verdutzt nachguckt.

  


  
    


    Kapitel 10


    in dem es eine überraschende Vorführung gibt und man tanzt wie noch nie


    »Ali?!«


    Clarissa zieht den Stöpsel aus der Flasche, und sofort erscheint ihr Dschinn aus dem süßlichen Rauch, schöner denn je, in silberner Weste, schwarzer Pluderhose und mit spitz zulaufenden Sandalen. Seine Haare sind leicht zerzaust.


    Er schaut sich um. »Wo bin ich?«


    »Da, wo du sicher nicht hingehörst. Auf dem Damenklo«, sagt Clarissa. »Wir hatten doch abgemacht, dass du heute nur zuschaust. Wie kannst du meine Tasche durch den Tanzsaal fliegen lassen?«


    »Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten, Meisterin! Du hast in den Armen fremder Jünglinge gelegen!« Alis Wangen sind gerötet. Clarissa braucht ein Weilchen, bis sie überhaupt kapiert, worauf er hinauswill. »Ich habe mit ein paar Jungs getanzt. Na und?!«


    »Aber Meisterin, du sollst nur mit mir tanzen.« Ali sinkt auf die Knie und greift nach ihrer Hand. »Ich ertrage es nicht, dich in den Armen fremder Jünglinge zu sehen!«


    »Nun hör doch mal mit deinen ›Jünglingen‹ auf, Ali. Das sind ganz normale Jungs. Die gehen entweder in meine Klasse oder in die 10 b. Wir kennen uns alle irgendwie.«


    »Das ist ja noch schlimmer!«, ruft er aus.


    »Sag bloß, du bist eifersüchtig?«


    Er presst die Lippen aufeinander und schaut sie treu an.


    »Ach Ali, bist du süß«, sie streichelt ihm über die Wange. »Aber jetzt steh mal wieder auf, ja?«


    Ali erhebt sich und nimmt ihre andere Hand, zieht sie an sich und steuert mit dem Gesicht auf sie zu. Hilfe, denkt sie noch, der will mich küssen, und dann küssen sie sich schon, kühn und zärtlich, und sie braucht wieder ein Weilchen, bis alle Gedanken und Bedenken weggeküsst sind. Das geht relativ schnell, denn Ali ist ein guter Küsser, wie sich herausstellt. Clarissa holt kurz Luft, und dann küssen sie sich weiter.


    »Du bist mein, und ich bin dein«, flüstert er ihr zwischen zwei Küssen zu. Sie nickt, aber dann schiebt sie ihn ein bisschen von sich, würde jetzt gern ganz kurz ihre Beziehung klären, nicht, dass er gleich wieder vom Heiraten anfängt, da geht die Tür auf, und Mel kommt rein. Sie kreischt auf, schlägt sich die Hand vor den Mund.


    »Huch!« Mel starrt Ali erschrocken an. »Ein Mann auf der Toilette?«, stammelt sie. »Ich meine, auf der Damen-Toilette…«, sie schaut von Ali zu Clarissa. »Ihr… ihr… kennt euch?«


    »Mel, das ist Ali.«


    »Ach, das ist Ali?« Mel muss erst mal zu sich kommen, dann begrüßt sie ihn: »Hey, Ali«, sagt sie und streckt ihm zögernd die Hand hin. »Ich bin Melanie.« Ali greift sofort zu und küsst ihren Handrücken.


    »Ein Handkuss.« Mel lacht entzückt. »Macht man das so, wo du herkommst?«


    »Das macht man auf der ganzen Welt mit schönen Frauen«, sagt Ali und zieht eine Augenbraue hoch.


    Clarissa hüstelt, und Mel zieht vorsichtig ihre Hand zurück.


    »Er ist auf einen Sprung vorbeigekommen und würde gern bei uns mittanzen«, sagt Clarissa. »Aber er traut sich nicht.«


    »Ach, deshalb seid ihr hier auf dem Klo und übt schon mal?«


    »Nein, nein«, sagt Ali. »Ich traue mich ganz und gar. Ich kann es gar nicht abwarten, endlich in den Tanzsaal zu gelangen und mir die Darbietungen anzuschauen.«


    »Was für Darbietungen?«, fragt Clarissa. »Wir können eigentlich noch gar keinen einzigen Tanz so richtig.« Ihr ist noch ganz schummrig von Alis Küssen…


    »Genau«, sagt Mel. »Kaum hat man eine Schrittfolge kapiert, vergisst man sie schon wieder bis zur nächsten Stunde.«


    Sie hören Stimmen von draußen. Es ist Pause. Gleich werden die anderen Mädchen zur Toilette stürmen– und da kommen auch schon die Ersten: Lilly und Marlene. Ihren Gesichtsausdrücken nach zu urteilen, sind sie genauso überrascht und entzückt von Alis Anwesenheit wie Mel. Clarissa bleibt nichts anderes übrig und stellt ihn den beiden als ihren Tanzpartner vor.


    »Cooles Outfit«, sagt Lilly.


    »Danke!« Ali ist sichtlich geschmeichelt.


    Marlene macht sich als Erste von seinem Anblick los und steuert einen Spiegel an. Ihr ist in der Hitze des Gefechts das Toupet vom Lid verrutscht.


    »Hast du was im Auge?«, fragt Ali und schielt ihr über die Schulter. »Lass mal sehen.«


    »Nein, nein«, sagt Marlene und will sich von ihm abwenden, aber da hat er schon ihre Wimpernglatze entdeckt.


    »Oh«, sagt Ali. »Was ist denn da passiert? Tut es sehr weh?«


    Da er so direkt fragt, kann sich Marlene natürlich nicht zurückhalten. Schon fängt sie an zu klagen, diesmal, weil das Toupet nicht mehr klebt und sie ohne unmöglich wieder reingehen kann. Sie reibt über ihr Auge.


    Clarissa sieht Ali einmal blinzeln, schon hat Marlene ihre eigenen Wimpern zurück und schreit begeistert auf.


    »Schaut mal her! Guckt euch das an!« Lilly und Mel drängen sich neben sie vor den Spiegel und begutachten die neue Wimpernpracht.


    »Wo kommen denn die Wimpern plötzlich her?«, fragt Mel.


    »Die waren bestimmt im Klebstoff verborgen«, sagt Lilly. »Und du hast nicht gemerkt, dass sie längst nachgewachsen sind.«


    Marlene strahlt Ali an. Ali steht hinter ihnen, mit verschränkten Armen, breitbeinig wie Ronaldo vor einem Freistoß, und lächelt.


    Da hören sie, wie Yasmina von draußen ruft, dass es weitergeht: »Hopp, hopp, Leute!«


    Auch den anderen Mädchen fallen fast die Augen aus, als sie Ali zum ersten Mal sehen. Die Jungs betrachten ihn eher skeptisch. Finn und Brian grinsen, wahrscheinlich wegen seiner Klamotten. Und Yasmina ist schlichtweg begeistert von ihm. Sie macht keinen Hehl daraus. Überschwänglich bittet sie ihn, sich mit seiner Tanzpartnerin aufzustellen, sie wollten nun Cha-Cha-Cha tanzen, ob ihm der Tanz bekannt sei?


    Ali jedoch scheint zu keiner Antwort fähig und starrt Yasmina wie hypnotisiert auf die Beine. Clarissa stößt ihm mit dem Ellenbogen in die Seite.


    »Na klar«, sagt Ali schnell.


    »Auch mit dem Spotturn?«


    Ali nickt eifrig, aber dann blinzelt er einmal unauffällig, und ungewohnte Rhythmen ertönen: allerdings keine lateinamerikanischen, zu denen man Cha-Cha-Cha tanzt, sondern orientalische Trommeln. Die Wände des Tanzsaals sind plötzlich mit weinroten Stoffen verhängt, es riecht nach Patschuli, Myrrhe und Weihrauch, auf einem Podest stehen alle Mädchen in glänzenden Chiffonröcken mit paillettenbestickten BHs und durchsichtigen Schleiern. Sie kreisen wie irre ihre Hüften, schlängeln mit den Armen in der Luft und lächeln lieblich dabei. Clarissa mittendrin. Sie kann nicht anders, es ist, als wäre sie ein Blechspielzeug mit einem Schlüssel im Rücken und gerade aufgezogen worden. Die Jungs– einschließlich Ali– sitzen an kleinen, runden Tischen und schauen ihnen amüsiert zu.


    Clarissa möchte wegrennen, vom Podest springen, aber sie kann nicht. Die Trommeln wirbeln schneller, hören sich an wie rasselnde Klapperschlangen.


    Die Mädchen sehen aus wie in Trance, nur Clarissa schafft es wenigstens, dieses dämlich-selige Lächeln zu unterdrücken, und guckt Ali böse an. Der jedoch schmunzelt nur entzückt zurück. Clarissa schwitzt, sie prustet, spuckt den Schleier aus. Mehr Widerstand ist nicht zu leisten. Tamburine ertönen, sie kommen noch mal richtig in Fahrt, dann ist alles vorbei, und die Mädchen, samt Tanzlehrerin, verbeugen sich.


    Als Clarissa sich endlich wieder nach eigenem Willen bewegen kann, trägt sie ihre schwarze Jeans und ihr helles Top, steht mit den anderen im Saal, als wäre nichts gewesen. Alle stehen in der Ausgangsposition mit ihrem Tanzpartner, bereit für den Cha-Cha-Cha, allerdings haben die Jungs rote Köpfe und gucken leicht verstört. Die Mädchen sind erhitzt und außer Atem.


    »Es ist so stickig hier drinnen«, sagt Mel und zupft an ihrem Ausschnitt herum. »Können wir bitte mal die Fenster aufmachen?«


    Yasmina schreitet mit graziösen Schritten zur Fensterreihe. Ali guckt ihr dabei unverwandt hinterher.


    Clarissa zieht ihn am Ärmel. »Was sollte das eben?«, faucht sie ihn an. »Bist du jetzt komplett verrückt geworden?«


    »Es war betörend, Meisterin. Du warst wunderschön!«, flüstert er mit glänzenden Augen.


    »Blödsinn. Ich hasse Bauchtanz!«


    »Dafür war es aber sehr gelungen«, sagt Ali und kichert. Clarissa boxt voll in sein Sixpack.


    »Aua, Meisterin, du tust mir weh!« Ali kichert immer noch.


    »Mach so was nie wieder!«, zischt sie ihn an. Ali schaut ihr in die Augen und steuert mit dem Mund auf ihren Mund zu. Sie kann ihm gerade noch mit einem Schritt zur Seite ausweichen.


    Was ist denn nur in ihn gefahren?

  


  
    


    Kapitel 11


    in dem die Stimmung rapide sinkt, weil Papas Freundin extrem nervt und einfach nicht aufhört zu quatschen


    Nach der Stunde steht Clarissa noch am Eingang vor der Tanzschule mit Lilly, Marlene und Mel. Ein paar von den Jungs sind auch in der Nähe. Sie sehen ein bisschen eingeschüchtert aus– bestimmt wegen Ali, obwohl der gar nicht mehr da ist. Das heißt, da ist er schon, aber längst wieder in seiner Flasche. Ganz klar, er hat die Stunde geschmissen. Die zweite Hälfte lief wie am Schnürchen, besonders die Jungs waren angeregt bei der Sache und konnten plötzlich besser führen.


    »Siehst du, wie gut Bauchtanz tut«, hat Ali ihr ins Ohr geflüstert. So was von frech! Wenigstens konnte sich keiner– außer Clarissa– mehr an die Bauchtanznummer erinnern, dafür hatte Ali gesorgt. Er kann seine Zauberaktionen aus dem Gedächtnis der anderen so fix löschen wie eine SMS vom Handy– nur nicht aus dem seiner Meisterin.


    Der Rest der Stunde verlief zum Glück ohne weitere »Darbietungen«. Zum Schluss hat Ali noch einen erstklassigen Cha-Cha-Cha aufs Parkett gelegt, mit Yasmina. Sie sahen aus wie zwei Dancing-Stars. Alle standen um sie herum und staunten, wie die beiden über den Boden fegten, als würden sie fünf Zentimeter über ihm Boden schweben. Clarissa sah es auch ganz danach aus, aber das behielt sie natürlich für sich.


    Die Jungs standen ziemlich belämmert herum, während Ali ihnen voll die Show stahl. Die Mädchen haben wie wild geklatscht. Ali wäre auch sicher noch gern ein bisschen länger geblieben, aber das kam für Clarissa überhaupt nicht infrage. Gleich nach der Stunde hat sie ihn ruckzuck zurück in die Flasche geschickt. Auf Mels Frage, wohin Ali denn so schnell verschwunden sei, antwortete Clarissa: »Der hat noch einen Termin bei seinem Modedesigner.«


    Mel runzelte die Stirn, aber die anderen Mädchen waren gleich Feuer und Flamme.


    Wow, ein Model!


    »Voll charmant«, fand Lilly, und Marlene hat auch ganz verträumt geguckt. Sie ist überglücklich, dass sie wieder echte Wimpern hat. »Dein Ali hat mir Glück gebracht.«


    »Eine Bombe von Mann!«, hat Hürrem in die Runde gerufen, und alle mussten lachen.


    »Mehr Bombe als Mann«, hat ihr Cousin genuschelt und ihr mit finsterer Miene angedeutet, dass sie sich das Kopftuch mal ordentlich zurechtrücken solle, man sähe an der Schläfe ein paar Haare.


    Nun steht Clarissa also vor der Tanzschule, umschwärmt von den Mädchen, die sie wegen Ali immer noch neugierig ausfragen.


    Alle, außer Mel. Wieder hat sie diesen skeptischen Blick.


    »Bei was für einem Modedesigner eigentlich?«, hakt sie nach.


    »Ähm…« So schnell fällt Clarissa darauf nichts ein, und sie will Mel auch nicht schon wieder anlügen.


    Zum Glück kommt in dem Moment Brian angetrottet und zupft Mel am Ärmel, worauf sich die beiden in eine Hausecke verkrümeln.


    Finn lehnt neben der Eingangstür, eine Hand in der Hosentasche, in der anderen sein Handy, auf dem er grad irgendwas checkt. Lilly fragt ihn was, er schaut von seinem Handy auf, total wortkarg. Komisch, vorhin, beim Tanzen war er doch so redselig. Dann schaut er an Lilly vorbei zu Clarissa, ihre Blicke treffen sich– es ist fast wie eine Berührung, als hielte er sie noch in den Armen. Mit ihm zu tanzen, war ganz anders als mit Ali– Finn hat sie nicht nur gut geführt, er hat ihr zugleich mehr Spielraum gelassen.


    Lilly redet erbarmungslos auf Finn ein. Er sieht nicht so aus, als wäre er davon begeistert, aber was soll’s… was geht sie Finn an, und außerdem ist Clarissa hier ja nicht die Beziehungsexpertin, schon gar nicht für Lilly.


    Als sich ihre Blicke dann noch mal treffen, ruft Lilly dazwischen: »Clarissa, du wirst abgeholt!«, und zeigt auf den grünen Golf, der gerade um die Ecke biegt und nun genau vor der Treppe hält.


    Papa.


    Seine Freundin Annette winkt hektisch durch die Scheibe. Die ganze Klasse gafft Clarissa hinterher, als sie zum Auto geht und hinten einsteigt. Na super! Da sitzt nun das Kind und schnallt sich an.


    »Hallo, Schnuppi!«, sagt Papa freudestrahlend.


    »Hi«, sagt sie matt.


    Annette dreht sich zu ihr nach hinten um, steckt den Kopf zwischen die Lehnen, bereit, sie vollzuquatschen, mit ihren roten Gummiboot-Lippen. Sie ist in der Lage, wie ein Wasserfall Wörter zu produzieren und sie einem gnadenlos um die Ohren zu klatschen. Jetzt ist sie auf plätschernden Fragemodus eingestellt.


    »Na, wie war’s?« Sie strahlt, als ob Tanzen das Größte sei.


    Clarissa antwortet nur tröpfchenweise.


    »Gut.«


    »Lernt ihr jede Stunde einen neuen Tanz?«


    »Hm.«


    »Was kannst du denn schon?«


    »Och.«


    »Bald ist der Abschlussball, oder?«


    »Jep.«


    »Weißt du schon, was für ein Kleid du anziehst?«


    »Nope.«


    »Und, wie sieht es mit einem Tanzpartner aus?«


    »Super.«


    »Super?«, mischt Papa sich über den Rückspiegel ein. Er lächelt.


    Clarissa liebt Papas Lächeln. Am liebsten würde sie jetzt allein mit ihm vorn im Auto sitzen.


    »Ich hab von Mama gehört, dass du einen Freund hast…«, sagt er.


    »Wie bitte?«


    »Na ja«, sagt er. »Das hat Mama so gesagt.«


    »Ach, ich dachte, ihr redet nicht miteinander«, fährt sie ihn an. Sie merkt, wie die Wut in ihr hochkocht. Das ist privat und geht Annette überhaupt nichts an! Und außerdem hasst Clarissa es, wenn Mama hinter ihrem Rücken Infos über sie weitergibt.


    »Natürlich reden wir miteinander, wenn es um dich geht, mein Schatz«, sagt Papa völlig relaxed.


    »Ach, du hast einen Freund?«, mischt sich Annette auch gleich ein und lächelt sie verschwörerisch an.


    Was soll das denn jetzt? Clarissa dreht den Kopf weg und schaut aus dem Fenster. Sie fahren über den Mehringdamm, biegen in die Yorkstraße. An der Kreuzung Hauptstraße schleicht ein Bettler bei Rot um die haltenden Autos. Er sieht ziemlich mager und dreckig aus, keiner, der noch Kunststücke vormachen kann, wie die, die an den Kreuzungen mit Keulen jonglieren. Clarissa zieht sich jedes Mal der Magen zusammen, wenn sie so einem Armen ins Gesicht sehen muss.


    Papa öffnet das Fenster und lässt ein paar Münzen in seinen zerknitterten Pappbecher fallen. Der Mann bedankt sich mehrmals und wünscht ihnen noch einen schönen Abend, dann schlängelt er sich durch die Autos zum Bürgersteig. Es wird gelb, dann grün, sie fahren weiter. Clarissa ist froh, dass Papa ihm was gegeben hat.


    »Wollen wir zum Italiener gehen?«, fragt Annette, als sie auf der Grunewaldstraße sind.


    »Gute Idee«, sagt Paps und schaut wieder in den Rückspiegel.


    »Na, Schnuppi, hast du Lust auf Pizza?«


    Eigentlich hat Clarissa keine Lust auf Pizza. Sie würde sich am liebsten sofort in ihr altes Kinderzimmer verkriechen, das natürlich längst nicht mehr nach Kinderzimmer aussieht. Papa wohnt noch in derselben Wohnung in Schöneberg, in der sie früher mal zusammen gelebt haben. Als Clarissa zehn war, haben sich ihre Eltern getrennt, und Mama ist mit ihr nach Kreuzberg gezogen. Papa hatte seitdem vier verschiedene Freundinnen. Früher kam Clarissa alle vierzehn Tage zu Papa. Seitdem sie zwölf ist, entscheidet sie selbst, wann und wie lange sie wo wohnt. Manchmal bleibt sie auch ein, zwei Wochen am Stück. Aber seitdem Papa diese Annette hat, ist sie seltener bei ihm. Die ist ihr nicht geheuer mit ihrer aufdringlichen Freundlichkeit und den aufgespritzten Lippen. Mama behauptet ja, sie hätte auch einen falschen Busen. Clarissa wäre Annettes Busen und ihr Aussehen ja schnurzegal, wenn Papa nicht darauf abfahren würde.


    Der Italiener in der Pizzeria scheint auch eine Schwäche für Tussis zu haben, denn er flirtet heftig mit Annette.


    Clarissa versucht sich zu entscheiden, ob sie Spaghetti mit Tomatensoße oder Pizza Quattro Stagioni nehmen soll. Sie muss an den Bettler denken. Was der wohl heute Abend isst? Restdöner aus der Mülltonne? Solche Gedanken machen sie immer traurig. Sie muss unbedingt mal Ali fragen, ob er dagegen nicht etwas tun kann.


    »Und die Signorina?«, fragt der Kellner,– ein älterer Typ mit Bierbauch.


    »Ach, ich nehm die Gnocchis, bitte!«


    »Gnocchi ist schon Plural«, sagt Annette. »Da kommt kein s mehr dran, oder, Signor?« Sie schaut den Kellner an. Der Arsch gibt ihr natürlich recht.


    Clarissa merkt schon, wenn sie sich weiter aufregt, kriegt sie gleich keinen einzigen Gnocchi runter und ist den ganzen Abend schlecht gelaunt. Lieber an die Tanzstunde denken– an den bauchtanzfreien Teil, was nicht so einfach ist–, denn Alis Küsse waren ja auch ganz schön überfallmäßig, findet sie jetzt.


    Annette schwärmt gerade lautstark vom Tango, insbesondere vom argentinischen, der sei der »König aller Tänze«, den sie unbedingt mit Papa lernen möchte.


    Clarissa nimmt ihre Tasche auf den Schoß. Die Flasche mit Ali liegt neben Clarissas Schminktäschchen. Sie überprüft, ob sie den Korken auch wirklich festgemacht hat. Sie möchte auf keinen Fall, dass Ali sie so mies gelaunt sieht und sie womöglich noch fragt, was mit ihr los sei. Darüber würde sie nur mit Mel reden, aber Mel hat momentan kein Ohr für sie, nur Augen für Brian.


    Ja, der Korken steckt fest. Obwohl es auch gar nicht so schlecht wäre, wenn er Annette mal eben einen frischen Kuhfladen in die weiße Jerseyhose zaubern könnte– oder noch besser– einen Hängebusen.


    Clarissa tupft sich den Mund mit der Serviette ab und schultert ihre Tasche. »Pardon«, sagt sie so nett wie möglich. »Aber ich muss auf Toilette.«


    »Mitten beim Essen?«, fragt Annette.


    »Mitten beim Essen«, bestätigt Clarissa und macht, dass sie wegkommt.

  


  
    


    Kapitel 12


    in dem Clarissa unverhofft in den Urlaub fährt und gut gelaunt zurückkehrt


    Clarissa macht sich ein bisschen frisch und schließt sich in einer Kabine ein, nimmt die Flasche aus ihrer Tasche und zieht den Stöpsel. Ali erscheint aus silbernem Rauch mit glänzender Haut und nassen Haaren.


    »Guten Abend, schöne Meisterin«, sagt er und tritt gleich auf sie zu. Er will sie doch wohl jetzt nicht küssen, oder was? Nach dem, was er sich in der Tanzstunde geleistet hat.


    »Moment mal!«, sagt Clarissa und stemmt energisch eine Hand gegen seine Brust. »Hast du gerade geduscht?«, fragt sie, um ihn abzulenken.


    »Gebadet, in Stutenmilch. Fühlt mal, wie samtig meine Haut ist.« Er hält ihr einen Arm hin.


    »In echter Stutenmilch?« Clarissa verzieht das Gesicht. »Wir gehen morgen zu Rossmann und kaufen dir einen Badezusatz. Ich möchte nicht, dass du einem Fohlen die Milch wegnimmst.«


    »Wie Ihr befehlt.«


    »Und hör mit diesem blöden Gesieze auf. Das habe ich dir schon mal gesagt!«


    »Oh, meine Meisterin ist verstimmt! Ich kann es deutlich hören. Warum bist du verstimmt, Liebste?«


    Bevor ihr bewusst wird, dass er gerade »Liebste« zu ihr gesagt hat, schwebt sie schon in seinen Armen durch die Toilettenwände, durch Mauern und wirbelnde Sandkörner auf ein Himmelbett am Meer. Über ihr flattert ein weißer Baldachin, und am Strand staksen rosa Flamingos durch den tiefblauen Ozean. Ali legt sie behutsam ab und stellt sich wie eine Wache mit einem Palmwedel vor das Bett.


    Clarissa stützt sich auf. »Wo sind wir?«


    »In der Karibik, Meisterin.«


    »Karibik? Wahnsinn!«


    Die Sonne scheint, am Horizont fährt ein weißes Segelschiff, die Luft ist lau, es riecht nach Orchideen. Clarissa springt aus dem Bett. Sie ist barfuß, der weiße Sand ist weich und warm. All ihre Sorgen scheinen vergessen.


    »Ali, kann man da ins Wasser?«


    »Natürlich!«


    »Gibt es auch keine Haie?«


    »Nein, Meisterin, die habe ich alle weggeschickt.« Er lächelt gönnerhaft.


    »Ich fass es nicht!«, ruft Clarissa und will gerade ihre Hose ausziehen, da fällt ihr ein, dass sie ja gar keine Badesachen dabeihat. »Ali, bitte, wärst du so nett und holst mir meinen Bikini her?«


    Ein leichtes Zwinkern– und schon hängt Ali ein weißes Gewand über dem Arm.


    Clarissa schüttelt den Kopf. »Das gehört nicht mir. Ich habe einen roten Triangel-Bikini. Der müsste in meinem weißen Kleiderschrank rechts unten im Fach sein.«


    Ali zwinkert noch einmal, und plötzlich schlingt sich das weiße weite Gewand um sie. Clarissa sieht verdutzt an sich hinab.


    »Huch, ich glaube, du hast gerade unseren Duschvorhang erwischt.« Sie lacht über ihren Scherz. »Hast du meinen Bikini nicht gefunden?«


    »Verehrteste Meisterin, dir gebührt ein Badekleid.«


    Clarissa lässt ein Stück von dem Stoff durch die Finger gleiten. Sie weiß gar nicht, wo hier der Anfang und das Ende ist, und sie steckt mittendrin. Das Tuch fühlt sich weich und dünn an, ist aber blickdicht und liegt kühl auf der Haut wie Samt.


    »Bist du sicher, dass ich damit ins Wasser gehen kann?«


    Ali nickt und blinzelt ein Mal. Dann steht er mit nacktem Oberkörper und einer blauen, etwas kürzeren Pluderhose vor ihr, die wie bei Badeshorts eine Handbreit über seinen wohlgeformten Knien aufhört.


    »Puh, ist das heiß hier. Ich muss dringend ins Wasser. Wollen wir reinlaufen?«


    »Das geziemt sich nicht für eine Dame«, hört sie ihn noch sagen, aber da läuft sie schon ins Meer, breitet die Arme aus und springt kopfüber in eine Welle, taucht ab, taucht wieder auf und prustet los. »Komm rein, Ali. Es ist überhaupt nicht kalt. Einfach genial!« Sie spritzt wie wild mit Wasser um sich. Nach einer Weile taucht sein Kopf neben ihr auf. Wie schön, so vergnügt zu plantschen. Das hat sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gemacht. Sie lacht, spritzt ihm Wasser ins Gesicht und schwimmt ein bisschen im Kreis. »Hol bitte mal eine Luftmatratze her.«


    »Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagt er, und schon liegt sie auf einer Luftmatratze und blinzelt in den knallblauen Himmel. Ali liegt bereits auf einer anderen.


    »Guck mal, da fliegt ein Pelikan!«, ruft sie, und im Nu fliegen Hunderte von Pelikanen vorbei. »Fantastisch!«, ruft Clarissa ihm zu. »Weißt du, ich liebe das Meer. Aber bis jetzt war ich nur mit meinen Eltern an der Ostsee, und da war das Wasser immer arschkalt. Und es gab Quallen.«


    Ali verzieht das Gesicht.


    »Es ist so wunderschön hier, wie im Paradies!«


    »Möchtest du es mal von oben sehen?«


    »Total gern! Ich liiieeebe es zu fliegen!« Kaum hat sie es gesagt, da sitzt sie schon im Schneidersitz vor ihm, und die Luftmatratze hebt ab.


    Sie fliegen über das Meer, über die Palmen, hoch hinauf bis über die Berge wie auf einem fliegenden Teppich, ihre schlechte Laune hat sie längst abgehängt.


    Unter ihnen: weißer Sandstrand, türkisfarbenes Meer, Palmen, Papageien, und die Berge entpuppen sich als Vulkankrater, aus denen Mangobäume wachsen. Ali pflückt eine Mango im Vorbeifliegen und hält ihr die geschälte Frucht hin. Sie beißt hinein– es schmeckt unglaublich! Noch nie hat sie so eine süße, leckere Mango gegessen. Ali zaubert auch noch mundgerechte Ananasstückchen auf Kokosnusssorbet. Ihr wird ganz schwindelig von den Leckereien, vielleicht auch von der Flughöhe auf der Luftmatratze, und sie bittet ihn zu landen.


    Sie machen Halt unter einer schattigen Palme, ihr Badekleid ist schon wieder trocken und umschmeichelt ihre Haut.


    »Wahnsinn!«, ruft sie. »Was für ein irres Gefühl!«


    »Wenn du willst, können wir hier unsere Flitterwochen verbringen, Meisterin.«


    Clarissa verdreht die Augen, aber bevor ihre sorglose Stimmung wieder kippen könnte, zaubert Ali zwei Hängematten zwischen die Palmen. Sie kann gar nicht anders, als glücklich sein. Schade, dass das im richtigen Leben nicht so leicht funktioniert.


    Sie blinzelt durch die Palmwedel, summt vor sich hin, langsam geht die Sonne unter und färbt den Himmel rosa. Ali fragt, ob sie vielleicht einen kleinen Ausritt am Strand machen möchte.


    »Aber ich kann gar nicht reiten.«


    Ali blinzelt. »So. Jetzt kannst du’s.«


    Hinter den Palmen kommen zwei Vollblutpferde hervor, ein weißes und ein schwarzes, mit langen, welligen Mähnen und wehenden Schweifen. Sie tänzeln auf der Stelle, wiehern laut.


    Ehe sie sich’s versieht, sitzt Clarissa seitlich im Damensitz auf dem weißen Pferd und galoppiert durch den weißen Sand, der untergehenden Sonne entgegen. Ali sitzt auf dem schwarzen Pferd neben ihr. Sie sitzt weich, graziös, hält sich mit einer Hand an der Mähne fest, als wäre sie es seit Langem gewohnt, so auf einem Pferd zu sitzen. Der milde Wind rauscht ihr um die Ohren.


    Die Pelikane ziehen erneut vorbei– obwohl der farbenprächtige Sonnenuntergang auch gereicht hätte, aber Ali freut sich über seine kleine Sondereinlage und lässt die Pelikane sogar noch ein paar Loopings fliegen. Clarissa wäre beinahe vor lauter Lachen vom Pferd gerutscht.


    Später fragt Ali, ob sie noch ein bisschen nachtschnorcheln gehen möchte, aber das wird ihr zu viel. »Lieber nicht, Ali, ein anderes Mal. Ich muss zurück. Meine Gnocchis sind bestimmt schon kalt.«


    Kaum erinnert sie sich an ihr Essen, geht sie auch schon darauf zu, durch das Restaurant, an den Tischen vorbei, zu Papa und Annette.


    »Du strahlst ja so!«, sagt Papa.


    »Was hast du denn so lange gemacht?«, fragt Annette und setzt ein besorgtes Gesicht auf.


    »Groß«, sagt Clarissa und schiebt ihren Teller zu sich heran. Sie zwinkert Papa zu, er zwinkert zurück, und dann prusten die beiden los.


    Auf dem Weg zum Auto summt Clarissa vor sich hin und fühlt sich, als läge sie noch in der Hängematte und schaukelte zwischen den Palmen. Wie leicht kann doch das Leben sein, dank Ali!


    Sie spürt Annettes Blick auf ihrem Gesicht.


    »Deine Haut schimmert so golden«, sagt Annette. »Was hast du denn für einen Puder?«


    »Caribbean Sun«, sagt Clarissa, steuert entschlossen auf die Beifahrertür zu und steigt mit einem breiten Lächeln ein.

  


  
    


    Kapitel 13


    in dem Clarissa gern noch einmal eine Fernreise machen möchte, es aber aus technischen Gründen nicht ganz so weit schafft


    Clarissas schlechte Stimmung ist verflogen, sie kehrt auch nicht zurück, obwohl Annette im Auto gleich wieder anfängt, sich einzuschleimen. Na ja, immerhin… das eine oder andere wäre ja ganz okay, wenn es nur nicht von ihr käme: »Hast du dir den Puder bei Douglas gekauft?«– »Hast du Lust, morgen mit mir auf den Flohmarkt zu gehen?«– »Hast du den neuesten Film mit Zac Efron schon gesehen?«


    Clarissa seufzt. Die Frau braucht keinen Hängebusen, die braucht einen Knopf zum Ausstellen!


    Sie schließt kurzerhand die Augen, lehnt den Kopf ans Polster und muss plötzlich doch wieder lächeln, als sie an den Ausritt und den Abendhimmel mit den artistischen Pelikanen denkt. So fühlt es sich noch ein bisschen so an, als säße sie mit Ali auf der fliegenden Luftmatratze. Soll Annette doch Papa vollquatschen, sie klinkt sich einfach aus.


    Kurz darauf sind sie auch schon zu Hause, und Clarissa zieht sich gleich in ihr Zimmer zurück. Auf ihrem Schreibtisch stehen frische Pfingstrosen. Papa ist wirklich der Allerbeste!


    »Magst du noch einen Film mit uns anschauen?«, erkundigt sich Annette.


    »Nein, danke. Bin müde«, murmelt Clarissa, macht die Tür zu, zieht sich ein weites T-Shirt und eine Leggings an und kuschelt sich in einen Bademantel. Dann wirft sie sich aufs Bett und checkt ihr Handy, bevor sich doch noch ein schlechtes Gewissen einstellen kann, weil sie Annette immer so abblitzen lässt.


    Mel hat mehrmals versucht, sie zu erreichen, aber Clarissa beschließt, ihr später zu antworten. Sie hat nämlich noch etwas anderes vor…


    Sie angelt nach ihrer Tasche, holt die Flasche heraus und zieht den Stöpsel. Kein Rauch erscheint. Nanu? Sie schaut in die Öffnung. Warum passiert denn nichts?


    »Ali, wo bist du? Schläfst du schon?«, haucht sie in den Flaschenhals. Vorsichtig schüttelt sie die Flasche.


    Endlich rauscht Ali an und schaut sich erst einmal aufmerksam in der neuen Umgebung um. Das Zimmer hier ist ein bisschen schicker als das bei ihrer Mutter und hat genug Platz für einen dreiteiligen Kleiderschrank mit einem gelben Sofa gegenüber, plus ihr Bett. Ali bewundert gerade den Schreibtisch im Barockstil, der hellblau angemalt ist.


    »Haben wir vom Flohmarkt. Die krummen Beine sind superschön, oder? Guck mal, in dieser Schublade hier könntest du wohnen.« Clarissa probiert es aus, und tatsächlich passt die bauchige Flasche perfekt hinein. »Sehr gut!«, murmelt sie zufrieden. »Die kann ich abschließen und den Schlüssel mitnehmen. Man weiß ja nie bei der neugierigen Kuh.«


    »Kuh? Welche Kuh?«, fragt Ali neugierig.


    »Annette. Die Freundin von meinem Vater. »Kannst du der nicht mal einen Knopf zum Ausstellen zaubern?«


    »Wie bitte?«, fragt Ali.


    »Vergiss es«, sagt Clarissa und winkt ab.


    Ali schaut sich weiter im Zimmer um. »Oh, schau mal!«


    Er hat den Kronleuchter entdeckt. »Was für ein edles Teil«, sagt er mit dem Kopf im Nacken, denn die Zimmerdecke ist über drei Meter hoch. »Reinstes Kristall.«


    »Ja, den hat mir mein Paps zu Weihnachten geschenkt.«


    »Du bist wirklich eine gute Partie.«


    »Na klar«, sagt Clarissa und wechselt schnell das Thema, weil sie ahnt, was sonst wieder kommt. »Hör mal, Ali, der Ausflug in die Karibik war superschön! Ich würde so gern noch mal dorthin und für meine Freundin Mel eine Meeresmuschel suchen!« Die Idee kam ihr vorhin im Auto: Mel mit einer Muschel vom magischen Strand zu überraschen. Das wäre dann auch die Gelegenheit, ihr endlich die ganze Wahrheit über Ali zu erzählen.


    »Ja, natürlich können wir da wieder hin«, sagt er. »In unseren Flitterwochen. Und ich werde die Zeit extra umstellen, auf gefühlte zwei Wochen oder drei Wochen oder auch fünf Wochen, ganz, wie du willst!«


    »Hör doch mal auf mit deinen Flitterwochen!«


    »Unsere.«


    »Aliii!«


    »War ja nur eine Idee.«


    »Können wir nicht jetzt noch mal zurück in die Karibik?«


    »Jetzt? Das geht leider nicht. Meine ZE ist gerade ein bisschen zu schwach für die Karibik. Die muss sich erst mal wieder auffüllen.«


    »ZE?«


    »Zauberenergie.«


    »Ach, du verbrauchst Energie beim Zaubern?«


    Er nickt. »Besonders beim Verreisen.«


    »Und jetzt ist dein Akku leer, oder was?«


    Das Wort Akku muss sie ihm erklären. Er nickt, tatsächlich wirkt er deutlich schlapper als sonst.


    »Bist du deshalb nicht gleich aus der Flasche gekommen, als ich sie aufgemacht habe?«


    »So ist es, Meisterin.«


    »Und wie lädst du dich wieder auf? Brauchst du eine Steckdose?«


    »Natürlich nicht«, sagt Ali und lächelt verschämt. »Ich lade mich von selbst wieder auf, mit der Zeit.«


    »Und wie lange dauert das?«


    »Das kann ich nicht genau sagen. Aber wir können trotzdem verreisen, nur…«


    Ali legt eine Hand ans Kinn und wandert auf ihrem Flauschteppich auf und ab. Er denkt nach, man sieht es.


    »Was überlegst du?«, erkundigt sie sich.


    »Na ja, wir können schon verreisen, nur eben nicht so weit wie in die Karibik. Aber dafür zurück.«


    »Wie jetzt, zurück?«


    »In die Vergangenheit«, sagt er, als wäre es das Normalste der Welt. »Zeitreisen verbrauchen nicht so viel Energie wie Fernreisen.«


    Clarissa bekommt große Augen. »Du meinst, auch in frühere Jahrhunderte?«


    »Ja, warum nicht?«


    »Ist Paris zu weit?«, platzt sie gleich heraus.


    »Überhaupt nicht.«


    »Dann möchte ich, bitte, bitte, nach Paris, ins achtzehnte Jahrhundert. Ich kenne das nur aus Filmen, wo die Frauen in diesen wunderschönen langen Kleidern rumlaufen, und die Leute noch in Kutschen durch die Gegend fahren.«


    Vielleicht kann sie Mel ja etwas Abgefahrenes aus Paris mitbringen, aus dem achtzehnten Jahrhundert? Die flippt aus, denkt Clarissa und freut sich schon jetzt auf ihr Gesicht.


    »Ich werd’s versuchen«, sagt Ali.


    Clarissa stutzt. So unsicher hat sie ihn noch nie erlebt.


    Doch schon zwinkert er einmal, zweimal…


    …alles verschwimmt um sie herum, es ist, als gerate sie in einen Strudel. Clarissa wird hin- und hergerissen…


    … und dann, kurz bevor ihr sterbensübel wird, stehen sie auch schon auf einem großen Bürgersteig neben einer Straßemit Kopfsteinpflaster, auf der tatsächlich nur Kutschen fahren.


    Die Sonne scheint, die Alleen sind von riesigen Bäumen im ersten frischen Frühlingsgrün gesäumt, und am Ende der Straße ist ein Fluss: die Seine.


    Clarissa stützt sich an der nächsten Gaslaterne ab. Ihr ist noch ganz schwindelig. Die Reise von ihrem Zimmer nach Paris– innerhalb weniger Sekunden, Hunderte von Jahren zurück– war ein bisschen ruckelig.


    Sie blickt an sich herunter und schreit auf: »Hilfe, ich bin ja noch im Bademantel! Und du in Pluderhose. Ali, mach was, schnell, da kommen Leute!«


    Ali blinzelt, und Clarissa ist, als fasse sie jemand fest um die Taille und wirbele sie herum. Dann steht sie da, in einem pistazienfarbenen, bodenlangen Kleid, mit schwarzen, bis zu den Oberarmen reichenden Handschuhen. Es dauert ein Weilchen, bis sie herausfindet, dass der Schatten vor ihren Augen ein durchsichtiger schwarzer Schleier ist, der ihr von einem Hut fällt.


    Und wie nobel sieht Ali denn aus?! Er trägt einen dunklen Gehrock mit Weste und eine gestreifte Hose mit weichen, bis zu den Knien reichenden Stiefeln, außerdem Zylinder und Stock.


    Sie will etwas sagen, aber sie bekommt keinen Ton heraus, muss erst einmal ruhiger werden. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich, ihr Busen ist hochgequetscht und zusammengedrückt, viel mehr als bei normalen Push-ups. Sie blinzelt auf ihr Dekolleté hinab, zupft an der Spitze, um den weiten Ausschnitt zu minimieren, aber es lässt sich nicht verdecken. In dem Spalt zwischen den Brüsten könnte sie mühelos ganze Hausaufgabenhefte versenken.


    »Ihr seht zauberhaft aus, entzückend, eine Augenweide, Meisterin, schöner als schön!«, ruft Ali aus. Er ist völlig aus dem Häuschen und siezt sie in der Aufregung auch schon wieder. Soll er doch, jetzt passt es.


    »Solche Kleider stehen Euch wunderbar!«


    »Danke, Ali. Du siehst auch sehr vornehm aus.«


    »Bonjour Mesdames et Messieurs«, sagt da ein junger Herr mit einem Backenbart, der ähnlich gekleidet ist wie Ali, und lüftet mit einer Hand kurz seinen Zylinder. An seiner Seite ist eine Dame, die Clarissa scheu anschaut. Sie trägt auch so ein Kleid mit enger Taille und tief ausgeschnittenem Dekolleté. Clarissa grüßt auf Französisch zurück und lächelt den beiden zu, als diese an ihnen vorbeiflanieren.


    Ali bekommt schon wieder seine eifersüchtigen Stirnfalten.


    »Ihr dürft die Männer nicht so keck anlächeln, Meisterin«, raunt er ihr zu, als die Herrschaften weitergegangen sind.


    »Häh? Ich hab ihn überhaupt nicht keck angelächelt, wie kommst du darauf?«


    »Eine Dame schlägt die Augen nieder, wenn ihr ein Mann entgegenkommt, und guckt ihn niemals direkt an.«


    »Ali, du bist nicht meine Gouvernante! Und wärst du bitte so gut und zauberst mir einen Spiegel her? Ich wüsste zu gern, wie ich eigentlich aussehe!«


    »Selbstverständlich, Meisterin«, brummt Ali, noch leicht verstimmt, und schon lehnt ein türgroßer Spiegel am Stamm einer Platane. Clarissa schreitet vor den Spiegel und ist entzückt. Echt umwerfend, das Kleid! Aber es ist entschieden zu eng, und jetzt fühlt sie es: Sie steckt in einem Korsett.


    »Ali, kannst du es mir bitte ein bisschen weiter machen?«


    »Aber schaut nur eure zierliche Wespentaille an! Es wäre doch wirklich schade um dieses Vollendung.«


    Vollendung? Sie bekommt ja kaum Luft, selbst das Drehen verursacht ihr Atemnot!


    Aber ihr gefällt, wie kunstvoll ihre Haare unterm Hut festgesteckt sind. Wirklich wunderschön alles, bis auf die flachen Schuhe vielleicht.


    »Könntest du mir bitte etwas höhere Schuhe zaubern?« Sie hat es noch nicht ausgesprochen, da ist sie schon gute zehn Zentimeter größer, denn so lang sind die Stiletto-Absätze mindestens, die Ali ihr angeblinzelt hat.


    »Nein«, kreischt Clarissa, die kurz davor ist umzufallen, weil die Stilettos immer höher und höher werden. »Hör auf! Ich will einfach schöne High Heels mit Riemchen. Sie müssen auch nicht so hoch sein, Ali. Wie soll ich denn auf diesen Dingern gehen?« Kaum sagt sie es, knickt sie schon um, und wenn Ali sie nicht im letzten Moment gehalten hätte, wäre sie lang hingefallen. Sie kommt sich so was von blöd vor.


    Es dauert ein bisschen, bis sie die passenden Schuhe findet, aber eins muss man Ali lassen: Er ist geduldig und beliefert sie unermüdlich.


    Zwischendurch flanieren erneut Spaziergänger vorbei, und jedes Mal müssen sie den Spiegel und die modernen Schuhe wieder verschwinden lassen. Endlich hat Clarissa das richtige Paar gefunden: schwarze Schnürstiefel mit dezent hohen Absätzen. Sie rafft das Kleid wie Aschenbrödel, bevor sie auf den Ball geht, und macht ein paar Tanzschritte. Dann muss sie jedoch gleich wieder innehalten und verschnaufen. Es kommt ihr vor, als sei sie vierhundert Meter gerannt.


    »Ali, ich brauch dringend ’ne Kutsche«, japst sie, »ich kann nicht mehr.« Sie hat auch genug von der Modenschau, sie möchte gern mehr von der Stadt sehen.


    Ali zaubert eine Kutsche herbei mit einem schwarzen und einem weißen Pferd.– Sind es etwa die Pferde aus der Karibik?


    Der Kutscher lüftet seinen Zylinder und hält ihnen die Tür auf. Wahnsinn!


    Ali nimmt höflich ihre Hand und hilft ihr beim Einsteigen. Auch wenn er manchmal nervt mit seinen komischen Ansichten, er sieht halt verdammt gut aus, mit seinen schulterlangen schwarzen Haaren und diesem Halstuch, das ihm leger aus dem Hemdkragen quillt. Der Kutscher schließt die Tür hinter ihnen und steigt auf den Kutschbock.


    »Ali, in welchem Jahr sind wir eigentlich gelandet?«


    Er zieht eine goldene Uhr an einer Kette aus seiner Westentasche und klappt sie auf.


    »1789. Gleich fängt die Französische Revolution an.«


    »Aber doch nicht hier?«


    »Nein, sechs Kilometer weiter östlich, mit dem Sturm auf die Bastille.«


    »Waas?!« Clarissa starrt ihn fassungslos an.


    Ali schaut wieder auf seine Uhr. »Die armen Leute kämpfen gegen den reichen König, der im rauschenden Luxus lebt, während das Volk hungert und leidet.«


    »Ja, das weiß ich. Und dann köpfen sie den König.«


    »Das ist sicher nichts für Euch, Meisterin.«


    »Wieso denn das jetzt wieder nicht?!«


    »Viel zu gefährlich. Kommt gar nicht infrage!« Ali steckt die Taschenuhr ein, streckt den Kopf aus dem Fenster und ruft: »Kutscher! Bitte die Revolution großzügig umfahren!«


    Sie streckt auf der anderen Seite den Kopf aus dem Fenster.


    »Zur Bastille!«, ruft sie dem Kutscher genauso entschieden zu. »Ali, bitte«, schnauft sie, »mach dieses verflixte Korsett weiter. Ich brauch dringend mehr Luft!«


    Ali schmunzelt. »Wer schön sein und durch die Zeit reisen will, muss leiden, Meisterin. Alle Frauen haben sich in dieser Zeit an ein Korsett gewöhnt.« Er schaut sie an. »Es wäre wirklich eine Schande, Eure zauberhaften Formen zu zerstören.«


    Clarissa seufzt. Es macht sie langsam rasend, dass sie in diesem Kleid so eingequetscht ist und Ali sich weigert, etwas dagegen zu tun. Und grinst er nicht auch ein bisschen schadenfroh?


    »Ali, bitte, ich ertrage es nicht, wenn…« Sie kriegt keinen Ton mehr heraus, jedenfalls nicht, wenn sie sich aufregt. Sie muss sich erst mal wieder beruhigen, was nicht so einfach ist, denn jetzt merkt sie, dass der Kutscher nicht auf sie hört und die Fahrtrichtung auch nicht ändert. Das war’s dann wohl mit der Bastille, denkt Clarissa und funkelt Ali finster an.


    Der nimmt ihre Hand und küsst sie auf die Samthandschuhe. »Oh, bitte seid nicht verstimmt, Meisterin«, sagt er und klingt fast ein wenig unglücklich. »Ich muss schließlich auf Euch aufpassen. Das ist meine Pflicht, schon allein als Mann und erst recht als Euer treu ergebener Dschinn.«


    Sie würde ihrem treu ergebenen Dschinn am liebsten ins Gesicht blöken, dass sie sehr wohl allein auf sich aufpassen kann, aber dafür ist schlichtweg die Luft zu knapp. Also kann sie nur schweigend nach draußen starren.


    Immerhin, was sie von Paris sieht, ist wirklich wunderschön: die eng aneinandergebauten Häuser entlang der Seine und all die elegant angezogenen Menschen. Na ja, wahrscheinlich sind sie einfach nur in einem vornehmen Viertel unterwegs.


    »Möchtet Ihr noch gern zum Eiffelturm, Meisterin, wenn wir schon mal in Paris sind…?«


    »Eiffelturm?« Sie hüstelt. »Wenn jetzt die Revolution anfängt, dann kann es noch keinen Eiffelturm geben, Ali. Der wird doch erst viel später gebaut.«


    Ali zieht seine Taschenuhr wieder aus der Weste und klappt sie auf. »Tatsächlich!«, verkündet er, während die Kutsche weiter übers Pflaster holpert. »Der Eiffelturm wird von Gustave Eiffel erst in hundert Jahren gebaut. Genauer Baubeginn: 28.Januar 1887, Fertigstellung: 31.März 1889.«


    Clarissa runzelt die Stirn. Für sein Alter scheint Ali ja nicht gerade ein umfangreiches Allgemeinwissen zu haben.


    »Sag mal, hast du da Wikipedia in deiner Uhr, oder was?«, fragt Clarissa und muss lachen. Sie hört aber schnell wieder auf, weil dafür die Luft nicht reicht.


    »Wer ist diese Wiki Pedia?«, erkundigt sich Ali interessiert. »Ist sie sehr hübsch?«


    »Erklär ich dir, wenn du mir das Korsett aufmachst«, keucht sie.


    »Potzblitz!«, ruft Ali und fasst sich an die Stirn. »Aber Meisterin, ich würde mich niemals an Euer Korsett ranmachen, bevor wir verheiratet sind!«


    »Wie bitte?«, schnauft Clarissa empört. »Und deswegen weigerst du dich, mir Luft zu verschaffen? Ist das etwa ein Trick, um mich heiraten zu können?«


    Ali schaut sie an und schmunzelt. »Das ist ein genialer Vorschlag!«


    Clarissa wird schwindelig, sie fächert sich immer hektischer vor der Nase herum, aber das nützt auch nichts, im Gegenteil.


    »Du Arsch!«, krächzt sie mit letzter Kraft.


    Dann verschwimmt alles vor ihren Augen.


    Irgendwas ist hier aus dem Ruder gelaufen, denkt sie noch. Komisch, es fühlt sich an, als wäre sie weit von sich selbst, von ihrem Körper entfernt. Kleine grüne Punkte fliegen auf sie zu, Millionen Punkte, sie wird aufgesaugt von einem gigantischen Staubsauger, mit Haut und Haaren sackt sie weg und schwebt rückwärts…


    … schwebt in ihr Bett und spürt Hände an ihren Wangen. Jemand klopft ihr an die Stirn, nein, es ist kein Klopfen, es ist mehr ein Tupfen. Papa steht im Schlafanzug vor ihr und befeuchtet ihre Stirn mit einem kalten, nassen Lappen.


    »Clari-Schatz, du hast nur geträumt!«


    Clarissa reißt die Augen auf, holt tief Luft, kann wieder atmen, setzt sich auf und rudert mit den Armen. Sie holt noch mal tief Luft. Wie toll, sie kann wirklich wieder atmen!


    Papa lächelt selig und guckt, als wäre sie noch vier Jahre alt. »Du hast wohl einen Albtraum gehabt. Jetzt ist alles wieder gut, Schnuppi.«


    Neben ihm steht Annette, mit total zerzausten Haaren. »Also für mich hat sich das ganz nach Apnoe angehört. Das kommt vom Schnarchen.«


    »Schnarchen, meine Tochter?« Papa guckt Annette skeptisch an.


    »Mit Apnoe ist nicht zu spaßen«, sagt Annette unbeirrt. »Das ist ein kurzer Atemstillstand, der bleibende Schäden im Gehirn hinterlassen kann. Das muss auf jeden Fall untersucht werden.«


    »Quatsch«, sagt Clarissa und wundert sich, wie laut und energisch ihre Stimme klingt. Noch vor wenigen Momenten bekam sie keine Luft mehr und keinen Ton heraus.


    »Ich hab wirklich nur geträumt. Alles gut, Papa. Nimm doch mal den ollen Waschlappen weg. Ich habe kein Fieber, und ich schnarche auch nicht!«


    »Woher will sie das wissen?«, fragt Annette Papa.


    »Hallo? Sie ist direkt hier!«, sagt Clarissa genervt.


    »Also ich würde sie sofort in ein Schlaflabor schicken«, beharrt Annette.


    »Na toll«, murmelt Clarissa. »Jetzt bin ich schon ein Paket, das man verschickt.« Sie ist kurz davor, einen Riesenkrach mit Annette anzuzetteln, aber sie kann sich gerade noch zurückhalten. Sie will im Grunde nur eins: ihre Ruhe. Also lächelt sie ihren Vater zuckerschnutensüß an.


    »Mach dir keine Sorgen, Paps. Ich möchte einfach nur weiterschlafen, ja?«, sagt sie.


    »Ist ja gut, dann gute Nacht, meine Feine.« Papa tupft ihr noch ein Küsschen auf die Stirn. »Schlaf schön.«


    Clarissa kuschelt sich ein und dreht sich auf die Seite. Was für eine Wohltat, wieder normal atmen zu können.


    Aber… hat sie in der Kutsche wirklich »Arsch« zu Ali gesagt?


    Mit einem Ruck richtet sich Clarissa wieder auf.


    Oh nein! Wo ist dieser verflixte Dschinn eigentlich? Und wo ist die Flasche?


    Sie springt auf und rast zu ihrem Schreibtisch, dann atmet sie erleichtert aus. Okay, da liegt sie, die Flasche, auf dem Bauch, in der Schublade. Vorsichtig stöpselt sie die Flasche zu und wankt erleichtert zurück ins Bett, wo sie sich, tief seufzend, fallen lässt. Mist, in der Aufregung hat sie ganz vergessen, für Mel ein Geschenk zu besorgen.

  


  
    


    Kapitel 14


    in dem gleich zwei Schwüre gebrochen werden und es rote Rosenblätter regnet


    Seit sie gemeinsam durch Welt und Zeit gereist sind, langweilt sich Ali in seiner Flasche und fühlt sich ganz schrecklich allein. Er möchte so oft wie möglich raus aus seinen magischen Wänden, und Clarissa soll ihn mitnehmen. Am liebsten immer und überallhin. Sie hingegen könnte eigentlich mal eine Ali-Pause vertragen, aber gegen sein Bitten und Flehen kommt sie nicht an.


    »Okay«, sagt Clarissa, »du kannst mich heute von der Schule abholen.«


    Es ist Dienstag früh, Viertel vor sieben, ihre Mutter musste schon um halb fünf zu einer Hausgeburt. Clarissa kann also mit Ali in der Küche frühstücken.


    Anstatt grünem Tee und Müsli fliegen frische, ofenwarme Croissants auf silbernen Tabletts vor ihr auf den Tisch, und dazu gibt es Milchkaffee mit viel Schaum, auf den sie dick braunen Zucker streut.


    Pling. Eine SMS von Mel.


    Wollen wir uns gleich am Kiosk treffen?


    Ja, gern, simst Clarissa zurück.


    Und du kommst diesmal wirklich?


    Ich schwöre es bei meinen LIEBLINGSSCHUHEN. Na?


    Mel schickt ein fettes Smiley zurück.


    Bevor Clarissa aufbricht, gibt sie Ali noch schnell die Adresse von der Schule. »Findest du dahin?«


    »Ich bin ein Dschinn, ich finde überallhin.«


    »Na gut. Dann kurz nach eins am Schultor. Ich muss jetzt los.«


    »Aber wir wollten doch noch raussuchen, was ich anziehe, Meisterin«, drängt Ali.


    »Na gut, aber dann zack, zack!«, treibt sie ihn an. »Mel bringt mich um, wenn ich mich wieder verspäte.«


    Leider brauchen sie Ewigkeiten, um etwas Passendes zu finden, das Ali und Clarissa gefällt. Ali findet sich selbst unglaublich lässig in Labberzeug und probiert alles– von Jogginghose bis Baggy-Pants. Clarissa schüttelt nur immer wieder den Kopf. Schließlich einigen sie sich auf eine Bootcut-Jeans. Die steht ihm eindeutig am besten. Dazu passen hervorragend schwarze Sneakers.


    »Du siehst echt bezaubernd aus«, sagt Clarissa und muss selbst über ihre Wortwahl schmunzeln. Sie rast aus ihrem Zimmer in den Flur, während Ali immer noch mit vor Stolz geschwellter Brust vor dem Spiegel auf und ab stolziert.


    »Kann ich nicht jetzt schon mitkommen?«, ruft er ihr hinterher.


    »Vergiss es!«, ruft sie zurück. Bis 13 Uhr wird er es ja wohl aushalten.


    Clarissa schickt ihn in die Flasche zurück, lässt sie aber offen. »Versprich mir, dass du nicht allein durch die Wohnung geisterst, okay?«


    »Ich schwöre es beim Elefanten meines Sultans!«, tönt es feierlich aus der Flasche.


    Draußen auf der Straße guckt Clarissa erschrocken auf die Uhr. Sie hat sich so beeilt, und trotzdem ist es schon Viertel vor acht.


    Verdammt! Sie kommt also wieder nicht rechtzeitig zum Kiosk, sie schafft es nicht mal pünktlich zum Unterricht, stürmt kurz darauf ganz aufgelöst in die Französischstunde und erntet nicht nur böse Blicke von Madame Prevoilier, sondern auch von Mel, was viel schlimmer ist. Sie kann sich die ganze Stunde nicht konzentrieren und läuft in der Pause sofort zu ihr.


    »Es tut mir wirklich leid«, ruft sie und will Mel zur Begrüßung umarmen, doch die macht sich steif wie ein Brett und sieht sie vorwurfsvoll an: »Du hast es mir fest versprochen.«


    »Ich hatte auch fest vor zu kommen, Mel, ehrlich.«


    »Du hast mich aber schon wieder am Kiosk stehen gelassen. Das ist unfassbar!«


    »Mel, bitte, es tut mir so, so leid!« Clarissa zögert, dann beugt sie sich näher an Mels Ohr heran. Sie muss es Mel jetzt sagen. »Weißt du, ich geb ja zu, dass ich ein bisschen verpeilt bin, in letzter Zeit«, flüstert sie so leise, dass es nur Mel hören kann. »Und zwar deshalb, weil…«


    Mel zieht die Brauen hoch. »Ja?« Sie sieht Clarissa streng an.


    »Es ist, weil… also Ali…«, setzt Clarissa erneut an, als Lilly und Marlene auftauchen.


    »Seht mal«, verkündet Marlene und zeigt den anderen freudestrahlend Fotos. »Ich hab schon ein Ballkleid gefunden!«


    Lilly bewundert Marlenes Kleid, und auch Mel wendet sich nach einem letzten finsteren Blick sofort von Clarissa ab.


    Clarissa steht daneben wie bestellt und nicht abgeholt und fragt sich verzweifelt, wie sie das nur wiedergutmachen kann. Als sie den Blick über den Schulhof schweifen lässt, entdeckt sie Brian und Finn, die gerade die Linde ansteuern.


    Finn wird gleich heftig von Lilly angeflirtet.


    Irgendwie wird Clarissa aus Finn nicht schlau. Einerseits scheint er gegen Lillys Flirtattacken immun zu sein,andererseits lässt er sie jede Pause wieder über sich ergehen. Warum kommt er überhaupt mit unter die Linde? Es ist fast, als könne er Clarissas Gedanken lesen, denn nun wendet er sich an sie und die anderen und fragt: »Hat jemand von euch noch ein altes Fahrrad?«


    »Ein Fahrrad?«, fragt Lilly. »Wieso, brauchst du eins?«


    »Ich brauche so viele wie möglich.«


    »Willst du einen Verleih für Touris aufmachen?«, fragt Marlene, ganz die Geschäftsfrau.


    »Nee, ich brauch die für ein paar Jugendliche aus den Willkommensklassen. Sie sind ja erst seit Kurzem hier und… na ja…« Er zuckt mit den Schultern. »Die meisten können gar nicht Rad fahren. Das bring ich ihnen dann bei, auf dem Tempelhofer Feld.«


    »Das ist ja toll!«, platzt Clarissa heraus, und die anderen stimmen ihr lautstark zu. »Mit wem machst du das?«


    »Mit so einer Sozialtruppe, die kümmern sich um Geflüchtete. Die Idee mit der Fahrradaktion fanden sie sofort gut.«


    »Ich hab noch ein Rad im Keller«, sagt Lilly. »Da geht allerdings das Licht nicht mehr, und die Gangschaltung ist auch kaputt.«


    »Macht nichts, das kann ich reparieren.«


    »Du machst die Räder auch selber fit?«, fragt Clarissa.


    Finn nickt, schaut sie an. Vielleicht kann sie ihm ja bei Gelegenheit mal helfen, überlegt Clarissa und erwidert seinen Blick. Sie ist nämlich diejenige bei ihnen zu Hause, die die Fahrräder wieder flottmacht.


    »Ich könnte vielleicht auch noch eins auftreiben«, sagt Mel.


    »Und ich hör mich mal um«, verspricht Marlene.


    Dann fragt Lilly: »Sag mal, Finn, kommst du nächsten Freitag wieder mit zum Tanzen?«


    Er zuckt mit den Schultern.


    »Du musst«, stellt Marlene klar. »Du bist nämlich schon verplant.« Sie zwinkert Lilly zu. »Als ihr Abschlusspartner.«


    »Ach wirklich?« Finn lacht. Lilly wird rot.


    »Ja, Mel hat ja schon einen und Clarissa auch«, sagt Marlene. Sie war schon immer gut im Verkuppeln.


    »Ach ja«, sagt Finn zu Clarissa. »Du hast ja deinen begabten Freund. Wie heißt er noch mal?«


    Clarissa hat einen Frosch im Hals, sie räuspert sich. »Ali.«


    Finn nickt. »Kann ja echt gut tanzen.« Es hört sich irgendwie spöttisch an.


    »Ja, Wahnsinn«, kreischt Marlene. »Schade, dass der keinen Zwillingsbruder hat. Einen mit denselben Talenten. Den hätten wir alle gern als Abschlusspartner.«


    »Ich nicht«, sagt Mel und küsst Brian. Brian küsst sie zurück. Finn verdreht die Augen. »Oh Mann, hier ist ja voll der Frühling ausgebrochen.«


    »Piep, piep, piep«, macht Marlene und lacht sich schlapp.


    Dann klingelt es, und gemeinsam gehen sie wieder zurück ins Schulgebäude, während Marlene immer noch leise vor sich hin gackert.


    Sie haben Geografie bei Frau Kaiser-Zuckel, einer kleinen, runden Frau mit Bobschnitt und dicker Brille. Sie ist stark kurzsichtig, deshalb ist die ganze Klasse anderweitig beschäftigt.


    Marlene begutachtet unter dem Tisch eine »Falsche-Wimpern-Mascara«, mit der man falsche Wimpern direkt aus der Tube bekommt und die sie für ihr neues Tutorial testen möchte. Xia, das Mathe-Ass mit den wunderschönen Mandelaugen und Lilly haben sich schon als Models angeboten.


    Clarissa bekommt von Mel einen Zettel durchgereicht.


    Okay, ich verzeihe dir ein allerletztes Mal. Daneben ist ein Totenkopf gezeichnet, mit riesigen schwarzen Augenhöhlen. Clarissa grinst erleichtert und wirft Mel einen Luftkuss zu, dann liest sie weiter.


    Hast du Lust, mit Ali, Brian und mir heute Abend ins Kino zu gehen? Brian hat Freikarten!


    Frau Kaiser-Zuckel fragt dazwischen, welche drei Oasentypen es gibt, woraufhin sich Clarissa zur Abwechslung mal meldet. »Flusswasser-, Grundwasser- und Quellwasseroase«, rattert sie runter. Kann ja nichts schaden, doch mal die eine oder andere Weisheit von sich zu geben. Frau Kaiser-Zuckel nickt zufrieden und zeichnet ein Klimadiagramm an die Tafel.


    Für welchen Film hat Brian denn die Freikarten?, schreibt Clarissa und malt ein dickes rotes Herz unter den Totenkopf, in das sie schreibt: Für meine allerbeste, herzinnigste, liebstallersüßeste Freundin!


    Mel kichert und schreibt zurück: Irgendein Actionthriller. Hat er bei einer Radiosendung gewonnen.


    Plötzlich schauen alle aus dem Fenster, so wie im Winter, wenn es auf einmal anfängt zu schneien. Nur dass es eben nicht schneit.


    Clarissa dreht sich um und denkt, sie sieht nicht richtig. Da steht Ali mitten auf dem Schulhof, mit Tank-Top und Bootcut-Jeans, ganz vorbildlich, aber viel zu früh!


    Jetzt hat er sie auch erspäht und wirft ihr eine Kusshand zu.


    »Oh, wie süß«, raunt es von der Mädchenseite.


    Einträchtiges Schweigen auf der Jungsseite.


    »Was gibt es da draußen denn so Aufregendes zu sehen?«, fragt Frau Kaiser-Zuckel.


    »Clarissas Freund«, sagt jemand.


    Ali deutet mit den Händen ein Herz an, wobei ihm rote Rosenblätter aus den Händen sprühen, das Herz ausfüllen und wie ein Luftballon in die Luft steigen. Er lässt ein neues Rosenherz folgen und dann noch eins.


    Die Mädchenseite jauchzt. Nur Xia kneift kritisch die Augen zusammen und fragt: »Wie macht er das denn?«


    Frau Kaiser-Zuckel nimmt ihre Brille ab, putzt sie, setzt sie wieder auf und schaut Clarissa eindringlich an. »Clarissa, es ist ja wirklich ganz bezaubernd, dass dein Angebeteter dir lauter Luftballons mitgebracht hat. Aber er soll sie doch bitte künftig nach dem Unterricht für dich steigen lassen.«


    Die Jungs prusten los.


    Clarissa wird knallrot. »Darf ich bitte mal kurz rausgehen?«


    Frau Kaiser-Zuckel nickt. »Aber nur kurz«, sagt sie mahnend.


    Clarissa läuft durch den Flur, will gerade die große Schultür aufdrücken, da öffnet sich die Tür von allein, und sie wäre beinahe auf den Schulhof gefallen. Sie kann sich nicht stoppen, läuft über den Hof, fliegt direkt in Alis Arme. Er wirbelt sie herum, ihre Haare fliegen, sie kommt sich vor wie in einem Shampoo-Werbespot– und zur Krönung will er sie auch noch küssen! Clarissa weicht aus, windet sich aus der Umarmung, völlig aus der Puste. »Ali, was soll denn das?!«


    »Was denn?« Er sieht sie mit sehr großen, sehr unschuldigen Augen an.


    Clarissa schaut sich um. Aus allen möglichen Fenstern gucken Schüler. Sie würde am liebsten im Boden versinken.


    »Du bist viel zu früh dran, Ali! Und was soll das hier alles?«


    »Ich habe es nicht länger ohne dich ausgehalten.« Er will sie gerade wieder an sich ziehen, da entdeckt sie Finn am Fenster im zweiten Stock. Sie macht sich los. »Ali, bitte, das ist mir peinlich.«


    »Aber warum, Meisterin? Was ist denn peinlich daran, wenn zwei, die füreinander bestimmt sind, sich öffentlich ihrer Zuneigung bekennen?«


    Und dann, als wäre das noch nicht schlimm genug, knallt es über Clarissa wie bei einem Feuerwerk. Sie zuckt zusammen, schaut in die Luft: Die Herzballons sind geplatzt, und es regnet lauter Rosenblätter auf sie nieder.


    Mehrere Fenster öffnen sich, und rauschender Applaus ertönt. Alle stehen da und johlen. Nur Finn kann Clarissa nicht mehr entdecken, dafür Frau Kaiser-Zuckel zwei Stockwerke unter ihm, die heftige Winkbewegungen macht, als Zeichen, dass Clarissa wieder hereinkommen soll.


    »Ali, bitte…«, japst Clarissa, die kurz vor einem Nervenzusammenbruch ist. »Alle müssen diesen Zaubertrick sofort wieder vergessen.«


    »Aber das war doch kein Zaubertrick«, sagt er empört. »Das kam direkt aus meinem Herzen!«


    »Clarissa!«, ruft Frau Kaiser-Zuckel.


    »Ich muss wirklich rein, Ali. Und du… du verlässt bitte sofort das Schulgelände. Um kurz nach eins treffen wir uns am Tor, aber komm vorher ja nicht wieder auf den Schulhof, verstanden?!«


    Sie läuft in die Klasse zurück, wo sie von einer lächelnden Mädchenseite begrüßt wird. Sie spürt, wie ihr Gesicht noch heißer und röter wird, wenn da überhaupt noch eine Steigerung möglich ist. Aber die Mädchen sind tatsächlich tief bewegt von dem Anblick des Rosenblätterregens. Hürrem hat sogar Tränen in den Augen.


    »Ihr saht aus wie ein Prinz und eine Prinzessin«, schluchzt sie. »Es ist soo schade, dass wir unsere Handys nicht rausholen durften! Sonst hätte ich jede Menge Fotos von euch gemacht.«


    Selbst Frau Kaiser-Zuckel hat einen glasigen Blick und schaut sie verträumt an. Clarissa seufzt, aber sie ist das erste Mal froh, dass sie während des Unterrichts keine Handys benutzen dürfen.


    Nach der Schule wird sie ständig von irgendwelchen Schülern wegen Ali und seinen Kunststückchen angequatscht. Keiner hat irgendetwas vergessen. Hat Ali etwa noch gar keinen Gegenzauber losgeschickt? Na, der kann was erleben!


    Vier jüngere Mädchen aus der Sechsten kommen auf sie zugesaust.


    »Das war so eine schöne Show!«, schwärmt eine und: »Was für ein cooler Liebesbeweis!«, eine andere.


    »Ich will auch jemanden haben, der so etwas für mich arrangiert«, fordert eine kleine Blonde.


    Hinter ihr kommt Finn die Treppen hinabgeschlendert und läuft an Clarissa vorbei, ohne ein Wort zu sagen. Mel, Marlene und Lilly erwischen Clarissa noch, als sie gerade vom Schulhof huschen will.


    »Von nun an seid ihr das offizielle Traumpaar der ganzen Schule«, sagt Marlene feierlich. »Herzlichen Glückwunsch.«


    »Wirklich total originell«, haucht Lilly bewundernd. »Das sah so krass echt aus. Diese roten Blütenblätter, die direkt aus seinen Händen geflattert kamen und sich dann noch in Luftballons verwandelt haben.«


    »Die müssen schon in den Ballons gewesen sein«, mischt sich Xia ein. »Sonst geht das gar nicht. Und dann hat er unauffällig Gas dazugegeben, damit sie aufsteigen.« Sie runzelt nachdenklich die Stirn und fügt dann hinzu: »Wahrscheinlich mit einem durchsichtigen und dadurch unsichtbaren Schlauch.«


    Mel guckt Clarissa schon wieder so skeptisch an.


    »Also, ich muss jetzt echt los«, sagt Clarissa und wendet sich auch schon zum Gehen.


    »Selbstverständlich musst du das«, sagt Mel trocken und deutet auf Ali. »Da vorn wartet ER ja auch schon auf dich.« In ihrer Stimme liegt null Begeisterung.


    Ali steht brav am Tor, als wäre nichts gewesen, und setzt sein strahlendstes Lächeln auf.


    Mel stupst Clarissa an. »Was ist nun, kommt ihr heute Abend mit?«


    »Äh… Wohin noch mal?«


    »Ins Kino!«


    »Ach so. Na klar, na klar.« Clarissa schwirrt echt der Kopf. »Wann denn?«


    »20 Uhr, im Cinemaxx.«


    Sie verabschieden sich mit Küsschen.


    Dann marschiert Clarissa zielstrebig auf Ali zu. Er soll ruhig sehen, wie geladen sie ist. Doch bevor sie auch nur ein Wort sagen kann, hat er bereits ihre Hand genommen, einmal geblinzelt, und dann stehen sie auch schon weit, weit oben…


    … auf einer Aussichtsplattform.


    Es dauert ein Weilchen, bis Clarissa begreift, wo sie sind. Unter ihnen, der riesige Park, ist der Tiergarten. Und sie beide stehen auf der Gold-Else. Ali hat sie doch tatsächlich auf die Siegessäule auf dem »Großen Stern« geblinzelt! Wie kommt er dazu?


    Wind flattert durch ihre Haare.


    »Ali«, fragt sie erschöpft, »was zum Teufel machen wir hier?«


    »Oh«, trällert er etwas nervös, »ich habe diesen goldigen Engel zufällig entdeckt, als ich vorhin durch die Stadt geschlendert bin. Wunderschön, dieses Berlin, aber alles ist langweilig ohne Euch, Meisterin.« Er verbeugt sich vor ihr und lächelt sie galant an.


    Aber Clarissa hat jetzt keine Nerven für seine Spielchen.


    »Wieso können sich immer noch alle an deine Einlage auf dem Schulhof erinnern? Wolltest du das nicht ändern?«


    »Hab ich vergessen«, sagt er. »Und jetzt ist es zu spät«, fügt er lapidar hinzu. »Wenn man es nicht sofort zurücknimmt, funktioniert es nicht mehr– oder es wimmelt überall von grünen Kaninchen. Dann kriegt Ihr Ärger mit der Stadt.« Er kichert. »Oh, schaut nur, diese Aussicht!«, ruft er. Clarissa seufzt.


    »Ali«, sagt sie, »ich möchte wieder runter. Ich möchte nach Hause.«


    »Oh, aber goldene Engel und schöne Aussichten machen gute Laune«, plappert Ali einfach weiter. »Oder möchtet Ihr lieber eine klitzekleine Zeitreise machen, vielleicht zurück ins Jahr 1989? Ich hab in meiner Flaschenpost gelesen, da war mächtig was los in Berlin. Da ist eine Mauer umgefallen, das stelle man sich mal vor! Und das hat die Leute so gefreut, dass sie vor diesem Tor, das mit der Kutsche obendrauf, getanzt haben. Tausend und abertausend!« Er holt tief Luft. »Wir könnten doch mittanzen! Ich bin fit, voll aufgetankt.«


    »Zaubere uns bitte zurück«, sagt Clarissa mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Ein kleiner Abstecher in die Karibik wäre auch drin«, versucht er es weiter.


    »Nein!«, brüllt sie ihn an.


    »Ist ja schon gut«, brummelt Ali und zieht einen Flunsch. »Guckt mich bitte nicht so böse an, Meisterin.«


    Und– Clarissa glaubt es kaum– seine Augen füllen sich doch tatsächlich mit Tränen. Heult er jetzt allen Ernstes los?


    Tatsächlich. Schniefend steht er da, blinzelt sie aber endlich nach Hause.


    »Hör zu, Ali«, sagt sie, sobald sie wieder in ihrem Zimmer sind. »Versprich mir, dass du nicht mehr vor anderen wie wild herumzauberst, okay? Ich weiß, dass es nur gut gemeint war von dir, und so ein Rosenregen ist ja auch schön, aber er passt einfach nicht so recht…«


    Er nickt, zieht ein riesiges Taschentuch aus seiner Bootcut und schnäuzt sich lautstark.


    Etwas besänftigt fügt sie hinzu: »Dafür gehen wir heute Abend mit Mel und Brian ins Kino.«


    Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ins was?«

  


  
    


    Kapitel 15


    in dem Clarissa rapide altert und ihr wegen eines halb nackten Mannes die Augen zugehalten werden


    »Und fang bloß nicht an, mich in der Öffentlichkeit zu siezen oder Meisterin zu nennen!«


    »Wie Ihr wollt, Meisterin«, sagt Ali, inzwischen wieder ganz der Alte und obenauf, mit einer leichten Verbeugung.


    Clarissa schüttelt den Kopf. Hoffnungslos, dieser Dschinn. Aber immerhin hat sie ihm gerade noch ausführlich erklärt, wie so ein Kinobesuch abläuft.


    »Ich schätze, es ist ähnlich wie die bewegten Bilder in deiner Flasche. Nur dass man sich das mit vielen anderen Menschen zusammen anschaut.«


    »Potztausend!«, rief Ali und rieb sich die Hände, so sehr freute er sich. Dann blinzelte er ihr auf Wunsch die schwarze Jeans an, das schicke schwarze Schlabber-Top dazu und mit einem zusätzlichen Wimpernschlag einen perfekten Lidstrich, der noch ein bisschen über das Lid hinausschwingt. Nun sieht sie selbst fast ein bisschen orientalisch aus.


    Ali will in blauer Pluderhose gehen mit schwarzer Weste– weil sie ihm gesagt hat, dass man sich fürs Kino ruhig was ganz Normales, Lässiges anziehen kann. Aber das muss sie ihm schleunigst ausreden.


    »Nein, Ali«, sagt sie, »das geht wirklich auf gar keinen Fall. Zieh doch die Jeans von heute Morgen an und einen Hoody.«


    Keine Minute später steht er in Jeans und meerblauem Hoody vor ihr. Die Jeans muss er jedoch noch mal wechseln, weil sie findet, eine mit Rissen stehe ihm noch besser. Sie findet es cool, wenn seine schönen Knie rausgucken. Er versteht zwar nicht, warum er zerrissene Hosen anziehen soll, aber fügt sich schließlich den Wünschen seiner Meisterin, die sehr mit dem Ergebnis zufrieden ist. Dann blinzelt Ali sie auf den Potsdamer Platz.


    In der Eingangshalle vom CinemaxX treffen sie Mel und Brian.


    Ali und Brian geben sich etwas steif die Hand, Clarissa und Mel begrüßen sich wie immer mit Küsschen. Ali ist schon im Begriff, Mels Hand zum Mund zu führen, da rammt Clarissa ihm unauffällig den Ellenbogen in die Seite.


    Er zieht eine Braue hoch und schaut sie amüsiert an. »Meisterin«, flüstert er ihr zu. »Seid Ihr etwa eifersüchtig?!«


    »Blödsinn«, flüstert sie zurück und ist froh, dass Mel und Brian nichts mitkriegen, weil vor ihnen gerade eine Horde laut krakeelender Jungs vorbeirauscht.


    »Bestimmte Sachen macht man hier einfach nicht«, raunt sie ihm zu. »Und dazu gehört eindeutig der Handkuss zur Begrüßung!«


    »Ihr seid wahrhaftig eifersüchtig, hihi.«


    »Selber hihi!« Sie schneidet ihm eine Grimasse.


    Gemeinsam gehen sie die Treppen runter zum Kino 2.


    »Shit«, sagt Clarissa. »Saalkontrolle. Wir müssen unsere Ausweise vorzeigen.«


    Sie bleiben stehen und beobachten den Securitytypen: einen großen Kerl mit kurzen schwarzen Haaren und schwarzem Edding-Bart rund ums Kinn, der knallhart seine Kontrolledurchzieht. Clarissa hat nicht mal ihren Schülerausweis dabei.


    »Kommt, wir versuchen es einfach«, sagt Mel. Schon schwingt sie einen Arm um Brians Hüfte und küsst ihn im Gehen. Brian hält dem Securitymann im Vorbeigehen die Karten unter die Nase.


    Es funktioniert! Knutschen macht anscheinend älter, denn die beiden kommen ohne Probleme durch.


    Clarissa steht mit Ali allerdings immer noch im Außenfoyer, als plötzlich alle Jüngeren knutschend an ihnen vorbeiströmen.


    »Stopp!«, ruft der Securitymann.


    Die Küssenden fliegen auseinander und werden gnadenlos kontrolliert.


    »Aber wir haben doch schon die Karten«, sagt ein Junge, dem man auf zehn Meter Entfernung ansieht, dass er keine sechzehn ist. Seine Freundin sieht aus wie zwölf.


    »Könnt ihr an der Kasse zurückgeben oder in die Schlumpf-Vorstellung in Kino eins gehen.« Der Typ grinst. »Hier läuft das nicht, wenn die große Schwester die Karten kauft!«, ruft er dann noch zur Abschreckung in die Menge. »Also, Kinder, geht nach Hause.«


    Clarissa und Ali sind immer noch nicht weitergekommen.


    »Na toll. Jetzt haben wir gar keine Chance mehr«, sagt Clarissa, die eigentlich ganz froh ist, dass sie Ali deshalb nicht mehr küssen muss. Sie will ihn überhaupt nicht mehr küssen, das ist ihr spätestens nach der Rosenblatt-Aktion klar.


    »Kannst du uns nicht irgendwie reinzaubern, ohne dass es jemand merkt?«


    »Natürlich, aber ich glaube, das ist keine so gute Idee. Dieser Bart-Mann hat mich schon die ganze Zeit im Blick. Ich spüre doch, dass der nur darauf wartet, dass man ihm…«


    »Leg dich bloß nicht mit dem Türsteher an, Ali! Kannst du mich nicht… hm… ein bisschen älter zaubern? Mel und die anderen sehen uns grad nicht.« Clarissa schaut über die Schulter. »Und mich hat der Typ noch gar nicht entdeckt, glaub ich.«


    Kaum hat sie ihre Bitte ausgesprochen, zieht es in Clarissas Rücken, und ihr rechtes Knie tut weh. Ihre Beine haken, und ihr Oberkörper ist weit nach vorn gebeugt. Sie kann nicht länger stehen, stützt sich auf einem Stock ab. Nanu, wo kommt der denn her? Ihre Hand zittert, und was sind das für klobige schwarze Schuhe, die sie trägt? Sie wird von allen Seiten bedauernd angeguckt. Man macht ihr sogar Platz. Beinahe wäre sie hingefallen, als sie losgehen will.


    Ali fasst sie unter und stützt sie, geht Schritt für Schritt auf den Kartenabreißer zu.


    Der Typ sieht sie beinahe verschreckt an. Er schaut von Ali zu ihr. »Am besten, du setzt dich mit deiner Oma an den Rand, dann muss sie nicht so weit laufen, wenn sie aufs Klo muss«, sagt er und lächelt Clarissa milde an. »Sind Sie sicher, dass Sie den richtigen Film gewählt haben?«


    »Wie bitte?« Clarissa versteht es erst beim dritten Mal. Ali drängt sie an dem Securitymann vorbei. In ihrem Kopf rumort es. Welche Oma? War sie etwa gemeint? Sie zupft Ali am Ärmel. »Ali, wie alt bin ich denn?«


    »Keine Ahnung«, sagt er. »Ich schätze dich auf 97. Vielleicht bist du auch schon 110.« Er kichert.


    Sie rammt ihm mit aller Kraft den Gehstock auf den Fuß. »Mach das sofort wieder rückgängig!«


    Kaum hat sie es gesagt, plumpst sie mit noch kribbelnden Gliedern in den Kinosessel neben Mel. »Cool, ihr habt es auch geschafft«, sagt Mel. »Was war das denn für eine alte Frau, mit der Ali da reingekommen ist?«


    »D… das war eine alte Dame, der Ali in den Saal geholfen hat. Ich hab mich schnell vorbeischleichen können.«


    »Wahnsinn, dass so alte Leute noch ins Kino gehen.« Mel reckt den Kopf. »Wo ist sie denn hin?«


    Clarissa zuckt mit den Schultern und sieht sich um. Sie sitzen in der letzten Reihe, in der Mitte, das Kino ist proppenvoll, jeder Platz ist besetzt, es riecht nach Popcorn und Nachos. Clarissa guckt Ali böse an, sehr böse, aber dann muss sie doch lachen und flüstert ihm, als sie wieder zu Atem kommt, ins Ohr: »Mach das nie, nie wieder, hörst du?«


    Plötzlich erscheint ein halb nackter Mann auf der Leinwand. Er steht im Badezimmer, verteilt Rasierschaum auf seinem Gesicht, will gerade verraten, welche Klinge er benutzt, da hält Ali Clarissa die Augen zu.


    Sie schreit auf vor Schreck.


    Alle um sie herum lachen, nur Ali nicht, der versucht Clarissa weiterhin von der Leinwand abzuschirmen. Clarissa lacht mit, damit das als Blödelei durchgehen kann, aber Ali lässt nicht locker, solange der Mann aus der Werbung nur mit einem Handtuch um die Hüfte im Bad steht und von seinem Rasierer schwärmt.


    »Ist gut jetzt, Ali!«, raunt sie ihm zu, aber Ali ist ehrlich empört. »Ihr dürft doch keine nackten Männer sehen!«


    Ein Junge aus der Vorderreihe dreht sich um und grinst. »Der war gut!«, sagt er.


    Beim Hauptfilm lässt Ali andauernd Kommentare ab, beschimpft die Schauspieler als Waschlappen und pfeift, wenn eine Frau mit dem Hintern vor der Kamera wackelt. Köpfe drehen sich um, es wird gelacht, aber nach einer Weile sagt jemand: »Ey, Alter, kannste nicht mal deine Klappe halten? Du nervst.« Und schon hat er Hörner, richtig rote Teufelshörer auf der Stirn, und Ali weigert sich, sie ihm wieder wegzuzaubern.


    Es wird unruhig im Saal, der arme Junge torkelt zum Ausgang und verschwindet. Clarissa ist außer sich. »Noch so was, und du gehst zurück in deine Flasche«, zischt sie ihm zu.


    Da sagt Ali nichts mehr, ist total beleidigt. Mel guckt hin und wieder zu ihnen herüber und sieht Clarissa fragend an, aber sie lächelt nur beruhigend zurück. Dabei hat sie echt die Schnauze voll und würde am liebsten sofort mit Ali nach Hause gehen, aber sie möchte nicht noch mehr Aufsehen erregen.


    Vom Film kriegt sie nicht viel mit, außer, dass sich muskulöse Typen gegenseitig mit Autos und Motorrädern jagen, sich mit blanken Fäusten schlagen und mit abgesägten Maschinenpistolen über den Haufen schießen. Zwischendurch räkeln sich vollbusige Supergirls vor ihnen auf der Leinwand und buhlen um den blonden Hero. Er überlebt alle Kämpfe, und am Ende liegen ihm drei Frauen zu Füßen. Ali findet, er hätte mindestens fünf verdient, so wie er sich abgerackert hat. Das bringt noch mal einen Lacher, dann gehen sie endlich raus.


    Draußen bei den Toiletten stehen Sanitäter, die Wand neben der Männertoilette ist voller Blut.


    »Was ist denn hier passiert?«, flüstert Mel entsetzt. »Das ist ja furchtbar!«


    Clarissa nickt benommen. Vor ihnen wird jemand schreiend auf einer Bahre abtransportiert.


    »So was habe ich in meinem Leben ja noch nicht gesehen«, sagt eine Frau. Sie ist sehr blass. »Erst ist er wie verrückt mit den Händen am Kopf durch die Gegend gelaufen, dann hat er sich den Kopf gegen die Wand gehauen und bekam lauter blutige Beulen. Wie Hörner sahen die aus.«


    Clarissa guckt Ali mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Was denn?«, fragt Ali und blinzelt. Schon ist das Blut weg, die Sanitäter auch, keiner weiß genau, was eigentlich war.


    Nur ein Junge strahlt und sagt: »Boah ey, da haben die eben einen Werbespot für irgendeinen Psychothriller gedreht, da beim Klo. Dem Typen ist das Blut nur so aus dem Kopf gespritzt…«


    Zusammen gehen sie nach draußen, wo es langsam dunkel wird. Die Luft ist lau, und sie stehen zu viert vor dem Kino und diskutieren, ob sie noch etwas unternehmen sollen. Brian und Ali haben sich anscheinend nicht viel zu sagen, jedenfalls stehen sie nur schweigend rum.


    »Kommt, ich mach mal ein Selfie von uns, ja?«, sagt Mel. »Für Lilly und Marlene, das hab ich ihnen versprochen.« Und schon holt sie ihr Handy raus und drängt sie, enger zusammenzurücken.


    Oh nein! Mel kann Ali doch gar nicht fotografieren! Aber in ihrer Aufregung fällt Clarissa so schnell nicht ein, wie sie esverhindern könnte. Ali hat schon seine Wange an ihrer und zieht sich auf der anderen Seite Mels Wange heran. Mel kichert.


    »Zeig mal!«, sagt Clarissa.


    »Mist, Ali ist total verschwommen«, sagt Mel und macht ein neues. Aber auch das Foto ist komplett unscharf. »Ali, kannst du nicht mal stillhalten?!«


    Clarissa weiß, dass es nicht am Stillhalten liegt und auch beim dritten Versuch nicht schärfer wird, und schubst Ali kurzerhand ganz aus dem Foto.


    »Also, ich muss jetzt echt los«, sagt sie. »Bevor meine Mutter Stress macht.« Sie fällt Mel um den Hals, sagt: »Ciao, Bella«, und düst mit Ali im Schlepptau ab und sieht noch, wie Mel ihr mit offenem Mund hinterherschaut.


    Sie sind noch nicht um die Ecke, da bekommt sie eine Whatsapp von Mel.


    Was war denn das bitte schön für ein Abgang?!


    Lass uns später telefonieren, ja?, schreibt Clarissa zurück. Sie will erst mal nach Hause, Ali verstauen. Der ist aber plötzlich so redselig und hat noch gar keine Lust, schlafen zu gehen. Egal. Darauf kann sie jetzt keine Rücksicht nehmen.


    Endlich hat sie die Flasche fest verstöpselt und wirft sich aufs Bett. Mann, was für ein Tag! Sie muss erst mal verschnaufen. Dann nimmt sie ihr Handy und ruft Mel an. Zum Glück ist sie gleich erreichbar.


    »Mel, sorry, dass ich so plötzlich mit Ali abgehauen bin!«, platzt es aus ihr heraus.


    »Ja, echt schade«, kommt es mürrisch zurück. »Ich war grad noch mit Brian in einer Smoothie-Bar. Das würde ich auch gern mal wieder mit dir machen, Smoothies schlürfen, Eis essen, quatschen…«


    »Ich doch auch!«, sagt Clarissa. »Aber bei mir ist gerade alles so intensiv.«


    »Das habe ich auch schon mitgekriegt. Ali scheint dir ja echt den Kopf zu verdrehen. Was war eigentlich vorhin im Kino los?«


    »Ach…« Clarissa ist so durcheinander, dass ihr die Tränen in die Augen steigen. »Mel, ich… ich kann dir das nicht erklären. Ich kann es mir selbst ja nicht einmal richtig erklären! Manchmal ist Ali so lieb und witzig, und dann benimmt er sich so völlig daneben wie vorhin im Kino, und ich könnte ihn einfach nur schlagen.«


    »Es ist also nicht das erste Mal, dass er dich nervt. Warum erzählst du mir nichts davon?«, fragt Mel. »Ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, du verschweigst mir was, Rissa. Ich mein, klar, ich kenne ihn ja kaum, du enthältst ihn mir ja immer vor… Aber es ist etwas an seiner Art, was ich einfach nicht kapiere. Okay, die Sache mit den Rosenherzen auf dem Schulhof. Das war ja echt süß… und auch total mutig von ihm. Ich hätte mich das nicht getraut. Aber, na ja…«


    »Was na ja?«, fragt Clarissa, die schon ahnt, was jetzt kommt.


    »Na ja, aber gleich so eine Show abzuziehen… Also mir wäre das alles zu viel gewesen.«


    »Ja, war es mir auch. Aber was soll ich machen?« Clarissa schluckt. »Er kommt halt aus einer anderen Kultur.«


    »Na und, was heißt das schon. Wir haben hier zig Leute aus anderen Kulturen, die geben ja auch nicht ständig die Dramaqueen. Genau das ist es, Ali führt sich auf.«


    »Mel… er ist…« Clarissa möchte ihr so gern sagen, dass Ali ein Dschinn ist, aber sie kann es nicht hier am Telefon, mit der Flasche im Hintergrund.


    »Mir kommt es auch so vor…«, fährt Mel fort, »… als hätte er ein Geheimnis.«


    »Klar hat er ein Geheimnis«, sagt Clarissa schnell. »Haben doch alle Jungs. Das macht sie doch erst besonders.«


    »Hä?«


    »Finn zum Beispiel…«


    »Finn? Wie kommst du denn jetzt auf Finn?«


    »Na ja, wir haben doch die ganze Zeit gedacht, er macht immer nur einen auf obercool und findet uns mit unserem Tanzkurs spießig. Dabei ist er einfach nicht so eine Labertasche. Ich glaub, der ist eigentlich total nett, und seine Fahrradaktion, die finde ich richtig gut…«


    »Ja, ich auch«, stimmt Mel ihr zu. »Übrigens, ich hab dir noch gar nicht erzählt, dass Lilly und Finn sich geküsst haben.«


    Clarissa bleibt die Luft weg. »Wirklich?«


    »Ja, heute nach der Schule. Du warst gerade mit Ali abgerauscht.«


    »Was?! Einfach so?«


    »Na, sie hat sich wohl endlich getraut, ihn zu fragen, ob er wirklich ihr Abschlusspartner werden möchte. Marlene hatte ihn ja ganz schön überrumpelt. Und dann hat er wohl sofort Ja gesagt, und sie haben sich halt geküsst. Lilly ist total glücklich. Wollte ich dir vorhin schon im Kino erzählen, aber wir hatten ja nicht mal eine Minute allein.«


    »Na, das ist ja…«, Clarissa räuspert sich, »… sehr… schön für sie. Du, ich bin todmüde…«


    »Ja, ich geh jetzt auch ins Bett. Bis morgen, Rissa.«


    »Bis morgen.«


    Nachdem Clarissa das Handy beiseitegelegt hat, bleibt sie noch einen Moment lang nachdenklich sitzen.


    Finn und Lilly. Hm… das hätte sie ja nicht gedacht.

  


  
    


    Kapitel 16


    in dem man Klamotten klont und Ali Ärger mit zwei Hipstern kriegt


    Die letzten Tage hing Mel wieder nur mit Brian herum, und Finn kommt in den Pausen neuerdings nicht mehr mit unter die Linde. Bestimmt weil er andauernd von allen möglichen Leuten wegen der Fahrräder angesprochen wird– das zumindest vermutet Lilly, die aktuell im siebten Himmel schwebt, aber wie es scheint, zurzeit selbst nicht viel von Finn zu sehen bekommt. Die beiden haben sich also geküsst. So was! Clarissa kriegt es einfach nicht aus ihrem Kopf.


    Es ist Donnerstagnachmittag, und sie sitzt an ihrem Schreibtisch und überlegt, wer vielleicht noch ein altes Rad im Keller haben könnte. Papa vielleicht? Sie schreibt ihm eine SMS, er simst prompt zurück: Nein, leider nicht.


    Schade! Sie würde gern etwas zu Finns Aktion beisteuern. Eigentlich wollte sie ihn auch längst gefragt haben, ob er eine Reparaturhilfe braucht, aber er lässt sich ja nicht mehr blicken. Wirklich seltsam, nach dem Küssen so abzutauchen. Warum wohl? Clarissa kommt aus dem Grübeln nicht raus.


    Alis Flasche wackelt auf ihrem Regal. Er kann es kaum noch abwarten, endlich herausgelassen zu werden. Von der Schule hat Clarissa sich nach dem Rosenregen nämlich nicht mehr abholen lassen, und sie lässt die Flasche jetzt auch lieber zu, wenn sie nicht da ist.


    Dieses Wackeln macht sie ganz kribbelig. Nicht, dass er noch vom Regal fällt. Sie zieht den Stöpsel, und er schwirrt herbei.


    »Ich mag es nicht, wenn Ihr grübelt«, sagt er. »Ich habe Eure Unruhe bis in die Flasche gespürt. Was ist denn geschehen?«


    »Nichts«, sagte Clarissa und findet es plötzlich aufdringlich, dass seine Weste offen ist. Sie will sein Sixpack jetzt nicht sehen. »Würdest du dir bitte was… Normaleres… anziehen, Ali?«


    »Gern«, sagt er und blinzelt. Dann steht er in einem Glitzeranzug vor ihr, mit Schmalztolle. Er sieht aus wie Elvis Presley.


    Clarissa schlägt die Hand vor den Mund und prustet los. Mit dem nächsten Blinzeln trägt sie eine grasgrüne Schlaghose, original aus den Siebzigern, und gelbe Plateauschuhe.


    »Irre!«, sie steht auf, betrachtet sich im Spiegel, und im nächsten Augenblick steht sie auch schon mit Ali am Ku’damm.


    »Moment mal, Moment mal«, sagt sie und muss sich erst orientieren. Eigentlich hat sie Ali ja gar nicht um diesen Spontanausflug in die West-City gebeten, aber wenn sie schon mal hier ist, kann sie ihn auch genießen. Außerdem lenkt es sie ab– vom Grübeln.


    Wahrscheinlich denkt jeder, der ihnen entgegenkommt, sie wären durchgeknallte Filmstars, so werden sie jedenfalls angeglotzt. Kein Wunder, irgendwie sehen sie ja auch behämmert aus. Sie klappern alle coolen Läden ab. Vielleicht findet sie ja endlich ein passendes Ballkleid?


    Was Clarissa gefällt, probiert sie an, wobei Ali ihr natürlich behilflich ist. Sie muss sich gar nicht erst mühsam aus- und wieder anziehen, denn er zaubert ihr die Kleider durch die Kabine direkt auf die Haut. Das kennt sie ja schon von Zuhause, aber in den Shops ist es noch viel angenehmer. Gefällt ihr ein Outfit, legt Clarissa alles wieder zurück, und kaum ist sie draußen, zaubert Ali es ihr zurück, maßgeschneidert für sie. Und sie haben es weder bezahlt noch geklaut– eher geklont, könnte man sagen. So kann Clarissa alles, wirklich alles an diesem Tag anprobieren, auch wenn sie leider nichts mit nach Hause nehmen kann– ihre Mutter würde garantiert ausflippen.


    Ein Ballkleid, das ihr so richtig gut steht, findet sie aber leider nicht. Ali sagt, sie soll sich keine Sorgen machen, er könne Gewünschtes jederzeit liefern.


    »Ich brauch jetzt dringend eine Pause«, schnauft Clarissa. So ein Turbo-Shoppen ist echt anstrengend. Sie lehnt sich erschöpft an eine Hauswand, von den Plateauschuhen tun ihr die Füße weh.


    »Jederzeit, Meisterin«, sagt Ali lächelnd. »Wo gedenkst du dich auszuruhen?«


    Sie überlegt einen Moment, dann hat sie eine gloriose Idee: »Oh, lass uns mal in die Monkey Bar gehen!«, ruft sie aus. »Da wollten Mel und ich immer schon mal hin. Die ist hier gleich um die Ecke, im Bikini-Haus, im zehnten Stock. Da kann man von oben in das Affengehege vom Zoo gucken und mega chillen…«


    »Mega-Tschillen?«, unterbricht Ali sie erschrocken. »Das klingt übel. Sind die sehr giftig?«, woraufhin sie ihm möglichst ohne zu lachen erklärt, dass das keine gefährlichen Tiere sind.


    Der Fahrstuhl zur Monkey Bar ist ziemlich voll. Sie quetschen sich trotzdem noch mit rein, obwohl Ali Clarissa viel lieber schnell nach oben geblinzelt hätte. Aber Clarissa möchte gern mit dem Fahrstuhl fahren, weil sie von Marlene gehört hat, dass dort superwitzige Videos an die Wände projiziert werden.


    Leider ist das Ganze dann doch eher ein Flop, wegen der vielen Leute im Lift sieht sie die Wände kaum, nur ein paar bunte Muster, die über den Köpfen der Mitfahrenden schweben. Vor ihnen sind auch zwei Hipster, mit Vollbärten und »Out-Of-Bed-Hair«, die sie nett anlächeln. Clarissa lächelt zurück, da fasst Ali sie am Arm, der Fahrstuhl hält ruckartig, die Türen surren auf, und Ali führt sie heraus.


    »Was ist eigentlich los mit dir, dass du immer anderen Männern schöne Augen machen musst?«


    »Wie bitte?« Sie macht ihren Arm los.


    »Du hast einem wildfremden Mann in Paris auch schon schöne Augen gemacht«, sagt er. »Und jetzt flirtest du mit diesen Holzfällern?«


    Clarissa bleibt stehen und schüttelt den Kopf. »Ich flirte doch gar nicht!«


    Doch Ali lässt sich nicht beruhigen.


    »In anderen Zeiten würde ich mich jetzt mit den Rauschebärten duellieren.«


    Clarissa lacht. »Oh Ali, du musst noch viel lernen«, sagt sie, hakt sich bei ihm ein und schiebt ihn weiter in die Lounge. »Nun komm mal wieder runter!«


    Bunte Kissen liegen auf breiten Stufen, Palmen stehen im Hintergrund, überall sitzen Leute, trinken etwas, reden und gucken verträumt aus der Glasfront auf die Tiergehege im Zoo. Leise Loungemusik rieselt von der Decke.


    »Oh, guck mal da, da unten, ein Nashorn!«, sagt Clarissa. Ali steht neben ihr, mit den Händen in den Hosentaschen, als warte er auf etwas. Die beiden Typen mit den Vollbärten kommen auch in die Lounge. Sie spürt, wie Ali sie beobachtet.


    »Ali, ich gucke nur. Die interessieren mich überhaupt nicht, die sind mir viel zu alt. Aber Gucken macht Spaß. Wir leben zum Glück in keinem Land, in dem Frauen den Männern nicht in die Augen schauen dürfen. Daran musst du dich gewöhnen. Wirklich, ich mein’s ernst.«


    Ali sieht sie verdutzt an. »Wieso gewöhnen? Der Mann war immer schon der Herrscher und Beschützer. Das hat sich jahrtausendelang bewährt.«


    »So ein Quatsch!« Clarissa tippt sich an die Stirn.


    »Quatsch? Das sind Traditionen, Meisterin. Ich selbst habe dank meiner ehrlichen Zauberkraft immer mal wieder Einblick in die verschiedensten Epochen gehabt und kann Euch sagen…«


    »Ali, bitte, bleib beim Du!«


    »… also ich kann dir sagen…« Ali kratzt sich am Kinn. »Jetzt habe ich den Faden verloren.«


    »Macht nichts«, sagt Clarissa. »Wollen wir uns da ans Fenster setzen?«


    Die Kellnerin kommt, eine junge Frau in Hotpants, auch ein bisschen hippiemäßig angehaucht. Clarissa bestellt einen Himbeer-Mango-Smoothie und Ali einen frischen Pfefferminztee. Er guckt der Bedienung dabei ungeniert in den Ausschnitt.


    »Ach, und du glotzt jede Frau an!«


    »Ich glotze doch nicht«, sagt er empört. »Ich begutachte.«


    »Begutachten?«


    »Ja, ob der Busen auch wohlgeformt ist, nicht zu klein, nicht zu groß!«


    »Wie bitte? Das ist ja total sexistisch!«, ruft sie. Die beiden Hipster schauen auf. Clarissa ist echt wütend, solche Bemerkungen gehen eindeutig zu weit! Generell!


    »Du bist so ein Macho«, schimpft sie. »Wirklich unglaublich. Und ich hab echt die Schnauze voll davon!«


    »Nicht so laut, Meisterin.«


    »Alles klar bei euch?« Der Vollbart mit dem weißen T-Shirt mit V-Ausschnitt steht vor ihnen, neben ihm hat sich der Rothaarige aufgebaut. »Oder gibt es irgendwelche Probleme?« Er schaut mit einem abfälligen Seitenblick auf Ali.


    »N… nein, nein«, stottert Clarissa. »Alles okay.«


    »Dann ist ja gut«, sagt der mit dem weißen T-Shirt und lässt– Clarissa fällt fast vom Stuhl– seine Brustmuskeln zucken! Aber das ist noch nicht das Schlimmste: In dem Moment sieht Clarissa, wie Ali blinzelt, dann zucken alle Muskeln von dem Typen!


    Hilfe!


    Er sieht aus, als stünde er unter Strom, ein einziges Gezucke, wobei ihm jede Menge Barthaare herausfallen.


    »Mann, du haarst«, sagt Ali beiläufig und streicht sich über den Ärmel, steht auf und drängt Clarissa weg von ihm.


    Dem Rothaarigen wachsen plötzlich überall Haare, im Gesicht und an den Händen.


    »Hier scheinen ein paar Affen ausgebrochen zu sein.« Ali grinst. Clarissa weiß gar nicht so schnell, wie ihr geschieht. Hinter ihnen kreischen Mädchen.


    »Na, dann gehen wir mal besser«, sagt Ali, und ein Zehneuroschein flattert der Bedienung in die Hände. Ihr steht der Mund offen.


    »Mach das sofort rückgängig!«, faucht Clarissa Ali an.


    Der Zehneuroschein flutscht der Bedienung aus der Hand und segelt zu Ali zurück.


    »Nicht das! Die Typen. Mach sie wieder normal. Jetzt sofort!«


    Ali schüttelt den Kopf.


    »Ali!«


    »Nö!«


    »Du kannst sie doch nicht als zuckendes Muskelbündel und Affen zurücklassen.«


    »Wir sind doch in der Monkey Bar«, sagt er und grinst.


    Clarissa schnauft, sie weiß nicht, was sie sagen soll. Ihr tun die Jungs leid.


    »Ist ja gut«, brummt Ali schließlich. »Nicht wütend werden, Meisterin«, er blinzelt, und alles ist wieder gechillt, keiner zuckt mehr, keiner haart, außer dass die beiden Typen ziemlich erschöpft aussehen, wie sie da in den Kissen liegen, mit zerrupften Bärten.


    »War doch nur ein klitzekleiner Spaß.« Ali kichert.


    »Fand ich nicht. Ich will jetzt nach Hause. Sofort.«


    »Aber wollte meine Meisterin nicht noch einen Abstecher zur Friedrichstraße machen, zu Gutschel und Marmani?«


    Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Ach, Ali«, seufzt sie und könnte sich fast schon wieder über ihn amüsieren. Aber was zu viel ist, ist zu viel. »Bitte, nach Hause, sofort!«, sagt sie. »Das ist… ein Befehl!«

  


  
    


    Kapitel 17


    in dem Clarissa überraschenden Besuch bekommt und sie ihren Dschinn entgeistert anschaut


    Es regnet. Clarissa liegt gemütlich im Wohnzimmer auf dem Sofa und lässt sich von Papa verwöhnen. Er bringt ihr Vanille-eis mit Heidelbeeren, auf dem riesigen Bildschirm an der Wand läuft Drei Haselnüsse für Aschenbrödel, ihr absoluter Lieblingsfilm; eigentlich ein Winterfilm, wegen des vielen Schnees, aber sie kann ihn immer wieder anschauen, auch im Sommer.


    Es tut wirklich gut, mal nur mit Papa allein zu sein. Von Ali muss sie sich auch dringend erholen. Was er sich da in der Monkey Bar erlaubt hat, war ja nicht gerade ohne. Wieso ist er nur so verdammt engstirnig? Manchmal könnte sie ihn echt wieder zu Edeka zurückbringen. Letztens hat er sich auch so einen Klopper erlaubt, wo er am Nollendorfplatz zwei schwule Männer, die Hand in Hand über die Straße gingen, einfach auseinanderzauberte und sie in entgegengesetzte Richtungen hat laufen lassen. Was hat sie ihn da angeblöfft, damit er die beiden augenblicklich wieder in ihre Ausgangsposition zurückbeförderte und sie sofort vergessen ließ, was mit ihnen passiert war. Und dann kann er wieder so entzückend sein und alle begeistern, wie heute beim Tanzkurs. Es war total lustig, als sie den Charleston gelernt haben, bei dem man abwechselnd in »O« – und »X«-Bein-Stellung gehen und halb gebückt mit den Armen pendeln muss. Das sieht natürlich entsprechend dämlich aus, und sie haben sich allesamt schlappgelacht. Ali hat es ohne Zauberei probiert und sah dabei genauso dämlich aus wie die anderen– was zur Abwechslung auch mal gut war. Die Jungs hatten eh so langsam die Schnauze voll von ihm. Schade, Finn war heute nicht beim Tanzen, und Lilly war untröstlich, selbst als Mel ihr verklickerte, dass Brian gesagt habe, er wäre nur beim Zahnarzt. Lilly hätte jedoch das Gefühl, er ginge ihr irgendwie aus dem Weg. Tja, was soll man dazu sagen?


    »Alles okay bei dir, Schnuppi?«, ruft Papa.


    »Ja, danke!«, ruft sie zurück. Eigentlich wollte sie Ali und Papa heute miteinander bekannt machen, aber sie beschließt, das zu verschieben. Papa geht es nicht so gut, das spürt sie, auch wenn er nicht sagt, warum. Hat er sich mit Annette gestritten? Sie ist jedenfalls nicht da, und Clarissa genießt die Ruhe und will nur daliegen, den Film gucken und träumen.


    Sie nimmt die Fernbedienung und spult zurück, schaut sich noch mal die letzte Szene von dem Märchen an, wie Aschenbrödel mit ihrem Prinzen durch den Schnee reitet, sieht sich selber auf dem Pferd, ihren Prinzen neben sich, auf dem schwarzen Pferd, wie mit Ali in der Karibik. Aber Ali ist nicht ihr Prinz, und das altbekannte Glücksgefühl bei diesem Bild stellt sich nicht ein, es bleibt nur die Sehnsucht im aufstiebenden Schnee– aber die Sehnsucht nach wem?


    Ihr Handy plingt, eine Nachricht von Mel:


    Jetzt bin ich aber echt sauer!


    Clarissa setzt sich erschrocken aufrecht hin.


    Warum das denn?, schreibt sie zurück, und dann klingelt auch schon ihr Telefon.


    »Weil du nach dem Tanzen schon wieder so schnell mit Ali abgehauen bist«, sprudelt es aus Mel heraus– und sie ist noch nicht fertig: »Die ganze Woche haben wir es nicht ein einziges Mal geschafft, uns allein zu treffen! Das ist echt mies von dir, Clarissa!«


    »Moment mal!« Clarissa springt auf und verzieht sich in ihr Zimmer. Sie hat Herzklopfen vor lauter Aufregung. Mel kann zwar mal aufbrausend sein, aber wenn sie sie schon Clarissa nennt, ist sie wirklich wütend.


    »Das liegt diesmal aber nicht an mir«, gibt sie zurück. »Du hast ja nicht einen Schritt ohne Brian gemacht.«


    »Und du klebst wie eine Klette an Ali.«


    »Stimmt ja gar nicht!«, schnauzt Clarissa. »Wer schmust denn dauernd in der Schule unter der Linde herum?«


    Einen Moment ist Sendepause, und Clarissa hört Mel atmen.


    »Das war nur, weil Finn nichts mit ihm unternommen hat.«


    »Ach, wenn sein Kumpel beschäftigt ist, dann weiß er nichtsmit sich anzufangen und muss schmusen kommen, oder was?«


    »Du bist gemein! So ist es doch gar nicht. Ich kann jederzeit was allein unternehmen.«


    »Machst du aber nicht!«


    »Du aber auch nicht!«


    Wieder Sendepause.


    Clarissa hört, wie Mel Luft holt. »Weißt du noch, dass wir uns mal geschworen haben, uns nie wegen eines Typs zu verlieren?«


    »Ja klar«, sagt Mel. »Aber wir sind auf dem besten Weg dahin.«


    »Ja, Scheiße! Aber schön, dass du jetzt wenigstens wir sagst und mir nicht mehr allein die Schuld gibst.« Keine Antwort von Mel. Jetzt holt Clarissa tief Luft. »Weißt du, Ali und ich sind eigentlich gar kein richtiges Paar.«


    »Seit wann das denn?!«, fragt Mel, zum Glück nicht mehr in diesem gehässigen Ton, sondern eher erstaunt. »Was seid ihr denn dann?«


    Clarissa zögert. »Sag mal, magst du vorbeikommen? Ich bin bei meinem Paps.«


    »Jetzt noch? Es ist schon halb zehn.«


    »Du kannst bei mir übernachten.«


    Clarissas Vater hat zum Glück nie etwas dagegen, wenn Mel bei ihr übernachtet, auch jetzt nicht, obwohl es so plötzlichkommt und eigentlich auch schon recht spät ist. »Warum nicht? Zahnbürste hat sie ja noch hier«, sagt er und gähnt.


    Keine zwanzig Minuten später klingelt es, und Mel steht vor der Tür. Ihre Schwester hat sie mit dem Auto gebracht. Sie fallen sich gleich in die Arme.


    »Du Doofe!«


    »Selber Doofe!«


    »Nee, ehrlich mal!


    »Komm erst mal rein.«


    Clarissa kann gar nicht abwarten, Mel endlich die Wahrheit über Ali zu erzählen. Die Frage ist nur, wie? Sie will ja nicht, dass Mel gleich wieder schreiend davonläuft.


    Das Sofa in ihrem Zimmer hat Clarissa schon ausgezogen und bettfertig gemacht, aber sie gehen erst mal in die Küche, und Clarissa setzt heißes Wasser für einen Tee auf. Papa verabschiedet sich und verschwindet in sein Zimmer.


    »Jasmin oder Ingwer-Orange?«, fragt Clarissa.


    Mel winkt ab. »Völlig wurscht. Also, was ist los? Komm zur Sache, was hast du auf dem Herzen?«


    »Auf dem Herzen eigentlich nichts«, sagt Clarissa. »Eher was in der Flasche.« Sie presst die Lippen aufeinander.


    »Sag bloß, du trinkst heimlich Wodka?«


    »Klar, jeden Tag einen Liter.«


    »So siehst du auch aus!« Mel prustet los.


    Clarissa kann sich jetzt auch nicht mehr halten. Ihr kommt plötzlich alles so verrückt vor. »Sorry, wirklich, ich weiß auch nicht, wie ich es dir am besten sagen soll.«


    »Wie wär’s mit frei raus?«


    »Hm. Ich krieg’s einfach nicht über die Lippen, ich muss es dir zeigen. Komm mit!« Clarissa geht schnurstracks in ihr Zimmer, auf den Schreibtisch zu, zieht die Schublade auf und holt die Flasche heraus. »Setz dich!«


    Sie schiebt Mel den Drehstuhl zurecht– besser, sie sitzt, wenn Clarissa Ali rauslässt. Mit einem Ruck zieht sie den Stöpsel aus der Flasche.


    »Es ist unglaublich, aber wahr«, sagt sie noch, dann zischt es und silberner, nach Maiglöckchen und Bubblegum riechender Rauch strömt ins Zimmer.


    Mel duckt sich blitzschnell unter den Tisch und sieht mit offenem Mund zu, wie sich langsam Alis Konturen abzeichnen, immer schärfer werden, er voll in Erscheinung tritt, und der Rauch verschwindet.


    »Ali?«, kreischt Mel und bleibt noch halb in Deckung.


    »Nicht so laut«, sagt Clarissa. »Mein Vater kennt ihn noch nicht.«


    »D-d-das gibt’s doch nicht!«


    Ali guckt auch erstaunt. »Nanu, Ihr stellt mich als Flaschengeist vor, Meisterin?«


    »M-m-meisterin? F-f-flascheng-geist?«, kreischt Mel.


    »Ja, Mel, bitte nicht so laut. Ali kennst du ja schon.«


    »A-aber doch nicht als…« Mel braucht eine Weile, bis sie wieder normal reden kann. Ali hat sich inzwischen in aller Ruhe mit Clarissa aufs Sofa gesetzt.


    »Das kann doch nicht wahr sein!«, sagt Mel. »Flaschengeister gibt’s doch nur im Märchen.«


    »Natürlich nicht!«, sagt Ali empört.


    »Zauberst du mal irgendetwas, Ali?«, bittet Clarissa ihn.


    Ali ist entzückt. »Aber gerne!« Er blinzelt ein Mal, und ihre Bücher schweben aus dem Regal, flattern mit den Seiten, als hätten sie Flügel. Das findet Clarissa jetzt nicht so prickelnd. »Ach Ali, zaubere uns doch bitte was anderes«, sagt sie.


    »Euer Wunsch ist mir Befehl!«, flötet er, und Mel steht der Mund offen. Ali blinzelt noch einmal, und die Bücher sausen zurück ins Regal. Dann erscheinen Liebesäpfel, die Mel um den Kopf flitzen wie kleine rote Planeten.


    Clarissa verdreht die Augen. »Ali, bitte, kann es nicht etwas anderes sein? Irgendetwas… Schöneres?


    »Was denn dann?«, fragt er leicht pikiert.


    Mel staunt nur. Und dann kriegt sie voll einen Apfel an den Kopf. Bei dem Zusammenprall rieselt es rote Zuckergussstückchen.


    »Aua!«, sie reibt ihre Stirn. Der Liebesapfel, nun mit Lackschaden, taumelt durch die Luft, bis er seine Flugbahn wiederfindet, davonfliegt und verschwindet. Im selben Moment schwebt Mel schwerelos im Zimmer herum und kreischt mit voller Kraft wieder los.


    »Pssst! Sonst kommt gleich echt mein Vater.«


    Ali blinzelt. Mel verstummt, zappelt mit rotem Kopf in der Luft, fuchtelt mit den Händen und Füßen herum und stößt sich die Hand am Kronleuchter. Glas zersplittert. Mel blutet. Als Ali sie zurückblinzelt, plumpst sie hart auf den Drehstuhl zurück und hält ihre Hand. Sie ist immer noch stumm, mit weit aufgerissenen Augen.


    »Ali, was soll denn der Quatsch? Mach das rückgängig!«


    »Bis wohin?«


    »Bis zur Verletzung natürlich. Dann gib ihr ihre Stimme wieder und reparier den Kronleuchter.« Wieso stellt er sich denn ausgerechnet jetzt so blöd an!


    »Oh mein Gott!«, stöhnt Mel, als sie wieder sprechen kann. Sie sieht vollkommen fertig aus, ihre Haare sind zerzaust, sie starrt auf ihre Hand, die keinen Schnitt mehr hat und nicht mehr blutet, dann auf die Glasstückchen, die hoch zum Kronleuchter schweben. »Ich glaub’s ja, ich glaub’s ja«, sagt sie mit zittriger Stimme. »Bitte erst mal keine Zauberkünste mehr. Ich fühl mich gerade ein bisschen… überfordert.« Sie reibt sich über die Stirn, die vom Zusammenstoß mit dem Liebesapfel noch ganz klebrig ist, und steht auf. »Ich geh mir mal eben die Hände waschen.«


    »Ali!«, sagt Clarissa nur– Ali blinzelt, und schon sind Mels Hände gewaschen, auch die Stirn klebt nicht mehr.


    »Sorry«, sagt Clarissa und lacht.


    »Wahnsinn«, sagt Mel und betrachtet ihre frisch gewaschenen Hände. »Er kann tatsächlich zaubern!«


    »Aber nur, wenn er genug Akku hat.«


    »ZE, Meisterin.«


    »Zauberenergie nennt er es«, sagt Clarissa und fängt an, von Alis Zauberkünsten zu schwärmen, erzählt Mel von den Hausaufgaben, vom Frisuren-Zaubern und Verreisen.


    Ali blinzelt derweil frischen Tee herbei, in einer silbernen Kanne, denn der Tee, der noch in der Küche steht, ist längst kalt geworden. Der Dschinn sonnt sich in Clarissas Schwärmerei und spreizt beim Teetrinken den kleinen Finger ab, beantwortet alle Fragen wie ein Quiz-Master und freut sich sichtlich über das große Interesse an seiner Person.


    »2000 Jahre warst du in dieser Flasche, und Rissa hat dich bei Edeka gefunden?« Mel schüttelt ungläubig den Kopf. »Wie bist du denn dahingekommen?«


    Ali zuckt mit den Schultern.


    »Aber du musst doch vorher schon bei jemand anderem gewesen sein, sonst hätte man dich doch nicht bei den leeren Flaschen…« Mel zögert, spricht es dann aber doch aus: »… entsorgt.«


    »Los, Ali, raus mit der Sprache, das interessiert mich jetzt auch«, hakt Clarissa nach.


    »Na ja… ich bin zwischendurch immer mal wieder gefunden worden, aber ich kann mich nicht an alles erinnern.«


    »An was kannst du dich denn erinnern?«, drängt ihn Clarissa.


    »Also, einmal bin ich auf einer Insel im Pazifik angespült worden, einmal war ich in Kathmandu…« Er schaut unter die Decke, als stünde dort geschrieben, wo er schon überall gewesen ist. »… in New York, Toulouse und Toronto«, fährt er fort. »Man kommt halt rum in 2000 Jahren.«


    »Dann sprichst du ja bestimmt superviele Sprachen«, sagt Mel.


    »Zu meinem Bedauern muss ich das verneinen«, sagt er traurig. »Ich spreche nur die Sprache meiner Meisterin– und erinnere mich ansonsten nur noch an ein paar einzelne Wörter. ›Nak putzne‹, zum Beispiel. Das heißt in Nepal: ›Nase putzen‹. Oder ›le soleil brille‹. Das sagt man, wenn in Frankreich die Sonne scheint. Oder ›Monkey Bar‹, was Englisch ist und bedeutet…«


    »Wir wissen, was Monkey Bar heißt«, sagt Clarissa. Sie möchte jetzt nicht an die Monkey Bar erinnert werden, aber Mel fragt prompt: »Sagt bloß, ihr wart da?«, und will dann genau hören, wie es dort war.


    »Erzähl ich dir später«, sagt Clarissa.


    Ali ist offensichtlich in Plauderstimmung, wechselt aber zum Glück das Thema: »Wer mich aus der Flasche lässt, dem diene ich.«


    »Automatisch?«


    »Nur wenn es sich um eine Frau handelt, natürlich.« Er lächelt.


    »Und was, wenn dich ein Mann rauslässt?«


    »Dann verschwinde ich schnell wieder. Ich bin ja nicht…« Ali hüstelt.


    »Schwul«, sagt Clarissa. »Du kannst es ruhig aussprechen.« Sie dreht sich zu Mel um. »Stell dir vor, da hat er doch allen Ernstes ein schwules Pärchen getrennt, das Hand in Hand über die Straße ging.«


    »Also Ali, das geht wirklich nicht«, stimmt Mel ihrer Freundin zu, die so aussieht, als könnte sie das alles sowieso nicht glauben.


    Ali guckt trotzig auf die Mädchen herab. Er mag es gar nicht, belehrt zu werden.


    »Was genau kannst du denn zaubern?«, fragt Mel.


    »Fast alles. Und es kommt immer wieder was Neues dazu.«


    »Krass. Dann kannst du auch Bettler reich machen und Kranke gesund?«


    »Nee«, sagt Ali. »Das kann ich nicht. Ich bin ja nicht Jesus.« Er kichert. »Aber ich kann den Alltag vorzüglich verschönern. Außerdem lasse ich mir grundsätzlich Fertiggerichte mit beigelegtem Scherz-Trick kommen. Damit kann man der Person seiner Wahl zum Beispiel Entenschnäbel anzaubern. Manchmal auch Ringelschwänze oder Hasenzähne. Oder man zaubert Leute irgendwo fest, was in bestimmten Situationen sehr amüsant sein kann.«


    »Sag bloß, es gibt einen Pizzaservice für Dschinns?« Mel lacht.


    Ali versteht ihre Frage nicht, er weiß nicht mal, was eine Pizza ist.


    Also lassen sie sich eine herblinzeln, mit Thunfisch, Tomaten und Mozzarella.


    Die Pizza ist köstlich– und Mel ist ganz aus dem Häuschen, dass er auch etwas herzaubern kann, wovon er keine Ahnung hat. Clarissa erklärt ihr, dass das bei den Hausaufgaben, die er für sie macht, auch klappt.


    »Wahnsinn«, sagt sie und strahlt Clarissa an, die unglaublich erleichtert ist, weil sie endlich keine Geheimnisse mehr vor ihrer besten Freundin hat.


    »Sag mal, Ali«, will Mel dann noch wissen. »Wie reagieren denn Männer, wenn sie deine Flasche finden?«


    »Sie werfen sie weg oder lassen sie liegen. Einer hat sie auch schon weggekickt, das habe ich genau gespürt. Zum Glück ist die Flasche bruchsicher und wasserfest. Ich strande irgendwo, und wenn ich Glück habe, macht mich die Richtige auf!« Ali strahlt Clarissa an.


    »Du kannst also auch bei der Falschen landen?«


    »Einmal bin ich durch einen saublöden Zufall bei einer gelandet, die war noch ein Baby, da habe ich mich gleich wiederverrauchifiziert. Da hätte ich ja viel zu lange auf die Hochzeit warten müssen. Aber mit dir, Meisterin, ist es ja bald so weit.«


    Mel prustet los. »Sag bloß, ihr wollt heiraten. Das wird ja immer besser!«


    »Quatsch!« Clarissa verdreht die Augen. Es stinkt ihr, dass Ali schon wieder mit der alten Hochzeitsleier anfängt. Auch, dass es ihm anscheinend völlig egal ist, wen er heiratet. Hauptsache eine Frau aus Fleisch und Blut, oder was?


    »Dann findest du es etwa ganz selbstverständlich, diejenige, die dich aus der Flasche lässt, zu heiraten?«, spricht Mel aus, was Clarissa auch gerade gedacht hat.


    »So ist es«, gibt er auch noch zu.


    »Das ist ja echt der Hammer!«, sagt Clarissa.


    »Wieso, wusstest du das nicht?«, fragt Mel.


    Clarissa schaut Ali entgeistert an und schüttelt den Kopf.

  


  
    


    Kapitel 18


    in dem man sich richtig ausspricht und Mel gern auf Reisen gehen würde


    Clarissa hat Ali wieder in die Flasche verfrachtet und sich nun zusammen mit Mel in ihr Bett gekuschelt. Sie hat das Gefühl, als hätte ihr jemand ein zentnerschweres Gewicht von der Seele genommen. Mel und Sie können endlich wieder normal miteinander reden. Und nicht nur das: Mel findet Ali total cool! Jedenfalls als Dschinn.


    »Als Typ kam er mir von Anfang an komisch vor, schon als er das erste Mal in der Tanzschule aufgetaucht ist«, sagt Mel.


    »Das hast du ja auch deutlich genug gezeigt.« Clarissa stupst sie ein bisschen an.


    »Aber du warst so glücklich mit ihm…«


    »Es geht so«, brummt Clarissa.


    »Ich wollte ihn dir ja auch nicht miesreden. Aber so charmant er auch war, er kam mir nie ganz koscher vor.«


    »Und ich konnte dir ja nicht einfach so nebenbei mal ebensagen: Du hör mal, seit gestern habe ich einen Flaschengeist.«


    Sie prusten beide los.


    »Schon gut«, sagt Mel, als sie wieder Luft hat. »Die Rosenblütennummer auf dem Schulhof war auf jeden Fall der absolute Hammer, so was von romantisch… Wir haben echt rumgerätselt, wie er das gemacht hat, aber als ich ihn nach dem Kino partout nicht aufs Foto gekriegt habe, wurde mir das direkt ein bisschen unheimlich. Wirklich, ich wusste gar nicht mehr, was ich denken soll.– Ist das ein Vampir, oder was?– Und dann haust du andauernd ab und erfindest lauter Ausreden. Mann, Rissa, ich hab mir echt Sorgen um dich gemacht!«


    Sie reden bis halb eins. Clarissa erzählt Mel auch, wie ihre Mutter Ali eher durch einen blöden Zufall entdeckt hat und dass der arme Tjoma in der Tanzstunde recht hatte, als er behauptete, ihre Tasche wäre gerade vorbeigeflogen.


    »Total irre alles«, sagt sie schließlich. »Weißt du, Mel, damit musste ich irgendwie erst mal klarkommen, denn so ein Flaschengeist, na ja, wie soll ich sagen…«


    »… kommt halt aus einer anderen Kultur«, beendet Mel ihren Satz. Sie prusten schon wieder los.


    »Und stell dir vor, Mel, die Greisin im Kino war ich!«


    »Nein!« Mel kriegt sich jetzt überhaupt nicht wieder ein. Die beiden müssen vor lauter Lachen erst mal aufs Klo.


    Dann erzählt ihr Clarissa von den Reisen in die Karibik und von Paris, wobei sie das zu enge Kleid aber doch lieber nicht erwähnt.


    Mel kriegt ganz große Augen. »Oh, ich möchte so gern mal nach Venedig! Meinst du, Ali schafft das?«


    »Warum nicht?«– Obwohl ihr jetzt eigentlich nicht nach Verreisen ist. Aber klar, sie kann Mel schon verstehen, und irgendwie ist sie ihr auch noch was schuldig, wo sie ihr schon kein Souvenir von ihrer letzten Reise mitgebracht hat.


    Also lässt sie Ali aus der Flasche.


    »Was wünschen die Damen?«, fragt er und verbeugt sich vor den Mädchen.


    »Wir möchten ein bisschen verreisen, Ali. Wie steht’s mit deiner ZE?«


    »Wo soll es denn hingehen?«


    »Nach Venedig«, sagt Mel schwärmerisch, und kaum hat er Mels Wunsch vernommen, blinzelt Ali einmal…


    … und schon finden sie sich nebeneinander auf einer roten Samtbank wieder, in einer Gondel, Ali gegenüber.


    Wellen schwappen ans Boot, und ein Gondoliere in einem blau-weiß gestreiften T-Shirt mit Strohhut stößt sich mit der Stange von einer Hauswand ab. Sie schippern durch einen schmalen Kanal auf einen größeren zu, den Canal Grande.


    »Oh, guckt mal, da!«, ruft Mel kurz darauf und deutet entzückt auf eine steinerne überdachte Brücke. »Die Rialto-Brücke. Ist sie nicht ein Traum? Und schaut nur, diese prunkvollen Paläste!«


    »Ja, fantastisch!«


    »Sie liebt Venedig«, erklärt Clarissa Ali.


    »Das ist mir nicht entgangen, Meisterin.«


    »Oh ja!«, ruft Mel aus. »Das ist doch auch der Wahnsinn, diese Stadt. Ich meine, sie ist aus über hundert kleinen Inseln zusammengewachsen. Und der Markusdom ist fast tausend Jahre alt!«, verkündet sie begeistert und wendet sich an Ali. »Können wir da bitte mal hinfahren?«


    Ali schaut den Gondoliere an und blinzelt kurz, und schon ändern sie die Fahrtrichtung und werden rasant schneller.


    Mel umarmt Clarissa. »Wie schön, dass wir jetzt hier sind, danke, Ali!«


    Ali deutet eine Verbeugung an, lächelt gönnerhaft. Die Luft ist lau, weiße Möwen fliegen vor tiefblauem Himmel, sie gleiten durch das seichte Wasser. Alles ist so harmonisch, so perfekt. Trotzdem– irgendwie ist Clarissa nicht ganz wohl bei dem Ausflug. Hoffentlich geht alles gut.

  


  
    


    Kapitel 19


    in dem sich Ali erst keinen Pulli überziehen will und dann alle über Bord gehen


    Vor ihnen liegt der Markusplatz mit dem Markusdom und dem Dogenpalast. Sie steigen aus und gehen zu Fuß weiter. Clarissas Beine sind noch ganz wackelig, sie muss sich erst wieder dran gewöhnen, festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie hakt Mel ein, die schwankt auch noch ein bisschen.


    Auf dem Markusplatz stehen Touristen und füttern die zahllosen Tauben. Vor dem Dom ist eine lange Schlange.


    »Ali, bitte, kannst du uns mal eben so reinbringen? Wir haben keinen Cent dabei und auch keine Lust, hier stundenlang anzustehen.«


    »Kein Problem«, sagt Ali und blinzelt. Keinen Wimpernschlag später stehen Clarissa und Mel in der Basilika auf antikem Marmorboden und recken die Köpfe.


    Die Decken der Kuppeln sind mit zahllosen Steinen geschmückt, die sich zu einem riesigen Mosaikbild zusammenfügen.


    »Seht mal, der ganze Untergrund ist komplett golden. Ist das nicht unglaublich?«, flüstert Mel. »Es ist das größte Mosaik der Welt! Das muss doch ewig dauern, bis man so was zusammengepuzzelt hat.«


    Clarissa nickt. »Allein schon all die kleinen Steinchen herzustellen…. Wie lange man dafür wohl gebraucht hat?«


    Mel zuckt mit den Schultern, und Clarissa dreht sich zu Ali um. »Kannst du uns das sagen, Ali?«


    »Ich habe leider meine Taschenuhr nicht mitgenommen, Meisterin«, sagt er.


    Mel schaut immer noch amüsiert, wenn Ali Clarissa »Meisterin« nennt.


    »Was für eine Taschenuhr?«, fragt sie.


    »Er hat so eine Art Wikipedia für Flaschengeister. Funktioniert aber nur auf Reisen.«


    »Ach echt? Krass!«


    Clarissa wendet sich an Ali. »Kannst du deine Uhr nicht kurz herblinzeln?«


    »Tut mir leid, Meisterin, aber ich kann von unterwegs nichts aus meiner Flasche holen.«


    »Wieso denn nicht?«


    »Das benötigt eine besondere ZE. Viel zu kompliziert, dir das zu erklären.«


    Clarissa ärgert es, dass er wieder mal denkt, sie verstünde etwas nicht, und sich gar nicht erst die Mühe macht, es ihr zu erklären.


    »Mist, mein Handy hab ich auch nicht dabei. Du deins?«, fragt Mel.


    »Nein. Hängt bei mir an der Steckdose.«


    »Ali, kannst du uns denn unsere Handys herholen?«


    »Klar, Meisterin«, und– während Mel prompt erneut loskichert– schweben zwei Smartphones dicht vor ihren Köpfen.


    Clarissa greift nach ihrem, bekommt es aber nicht zu fassen. Komisch, es scheint einen Widerstand zu geben, da hilft auch kein festes Ziehen.


    Mel geht es genauso.


    Eine deutsche Familie schlendert an ihnen vorbei, und als die beiden Kinder die schwebenden Telefone entdecken, ruft eins: »Guck mal, Mama, heilige Handys!«, aber die Mutter ist so entzückt vom Deckenmosaik, dass sie gar nichts bemerkt.


    Clarissa schaut Ali auffordernd an. Der blinzelt wie verrückt, aber die Handys hängen nur zuckend in der Luft.


    »Sie klemmen in der Atmosphäre fest, Meisterin, da kann ich nichts machen.«


    »Dann zauber sie lieber schnell zurück«, flüstert sie ihm zu. »Ehe wir hier Aufsehen erregen.«


    Zu spät! Denn da kommt ein kleiner Mann in blauer Uniform mit forschem Schritt genau auf Ali zu und bittet ihn auf Englisch, sich doch etwas anzuziehen. Der Wärter deutet auf Alis nackte Brust.


    »Was will er von mir?«, fragt Ali schon leicht gereizt.


    »Er möchte bloß, dass du dir einen Pulli überziehst.«


    »Aber warum? Meine Weste ist schön warm.«


    »Weil wir hier in einer Kirche sind.«


    »Ich weiß, wo wir sind«, sagt Ali trotzig. Er mustert den kleinen italienischen Mann.


    »Ali, bitte, mach jetzt keinen Aufstand. Das ist so in Kirchen, man bedeckt Arme und Beine.«


    »Und den Oberkörper«, sagt Mel. »Da hat Clarissa recht.«


    »Sir«, versucht es der Wärter noch mal.


    »Der Zwerg nervt!« Ali baut sich mit verschränkten Armen vor dem Mann auf.


    »Ali«, raunt Clarissa ihm zu, »zieh dir bitte was über!«


    Ali zieht einen Flunsch, aber im Nu hat er einen hellblauen Pulli an. Der Wärter schaut ein bisschen verwirrt auf den Pullover, ist jedoch sichtlich froh, dass das Problem so schnell behoben ist. Er bedankt sich bei Ali und verschwindet zwischen den Touristen. Clarissa atmet auf. Sie hatte schon Angst, dass etwas Ähnliches wie in der Monkey Bar passiert.


    Nach dem Besuch im Markusdom gönnen sie sich noch ein unglaublich köstliches Eis, schlendern ein wenig umher, und dann, als es allmählich dämmert, steigen sie wieder in eine Gondel und gleiten durch die Nacht.


    Der Mond spiegelt sich im Wasser wider. Der Gondoliere lächelt Clarissa und Mel an und beginnt zu singen. Der Moment hat etwas Magisches: die rauchige Stimme des Gondoliere, begleitet vom leichten Plätschern des Wassers, dazu der Anblick der beleuchteten Paläste, an denen sie langsam vorüberziehen. Der Gondoliere singt von einer principessa, coccolina, bambina und schaut Clarissa und Mel verträumt an. Doch je romantischer die Stimmung wird, desto unruhiger wird Ali.


    Clarissa schaut besorgt zu ihm hinüber, als er auch schon aufspringt und den Gondoliere anschnauzt: »Es reicht jetzt!«


    Die Gondel schwankt, der Italiener verstummt.


    »Ali«, sagt Clarissa streng. »Setz dich bitte wieder hin!«


    »Ich denke gar nicht daran!«, erwidert Ali. »Der beträllert euch hier in den höchsten Tönen! Das ist ja nicht auszuhalten. Ich weiß doch, wovon diese Lieder handeln.«


    »Ich dachte, du verstehst kein Italienisch?«


    »Das muss man gar nicht verstehen, das weiß man doch, wovon diese Italiener singen. Das waren schon immer Schlitzohren und Weiberhelden, auch vor 2000 Jahren!« Er schubst den Gondoliere. »Lass die Damen endlich in Ruhe, du singender Esel!«


    Der Gondoliere gerät ins Schwanken, kann sich mit seiner Stange gerade noch abstützen und fängt an, laut zu fluchen: »Maledetto rimbambito, cretino, stupido, testa di rapa!«


    Ali steht ihm nun Stirn an Stirn gegenüber.


    Clarissa zieht Ali hinten am Pulli, aber die beiden haben sich so richtig aufeinander eingefuchst und beschimpfen sich nun gegenseitig. Dann macht der Gondoliere einen kleinen Schwenker mit den Füßen, das Boot schlingert einmal kurz und heftig, und Ali fliegt kopfüber ins Wasser.


    Er geht unter wie ein Stein.


    »Ali!«, kreischen Clarissa und Mel, aber er ist nicht mehr zu sehen.


    Der Gondoliere steckt Daumen und Zeigefinger in den Mund und pfeift. Sofort geben auch andere Gondolieri Pfiffe und Zeichen weiter, und dann kommt ein Rettungsboot angebraust und beleuchtet schon von Weitem das Wasser um die Gondel herum– aber von Ali keine Spur.


    »Kann er etwa nicht schwimmen?«, hört Clarissa noch Mels entsetzte Stimme, dann schwappt eine Welle über die Gondel. Clarissa kann sich gerade noch an Mel festklammern und sich wundern, woher plötzlich diese hohe Welle kommt, als das Boot umkippt und sie…


    … zurück in ihr Zimmer gespült werden.


    Merkwürdig– sie sind überhaupt nicht durchnässt. Und Ali, immer noch im hellblauen Anstandspulli, sitzt schon auf dem Sofa, mit einer Tasse Tee in der Hand, und nippt wieder mit abgespreiztem kleinen Finger an dem heißen Getränk. »Scheiß Italiener«, murmelt er.


    Clarissa betrachtet Ali mit zusammengekniffenen Augen. Sie ist ja heilfroh, dass ihm nicht Schlimmeres passiert ist, gleichzeitig findet sie es UNMÖGLICH, wie er sich wieder mal benommen hat, sogar in Venedig! Doch vor Mel möchte sie ihn jetzt auch nicht anpfeifen. Die ist nämlich noch außer Atem und trotz der Aufregung ganz entzückt von dem Ausflug.


    »So schön, Venedig«, murmelt sie verträumt, als wäre sie noch gar nicht wieder hier. »So schön!«


    Die Auseinandersetzung mit dem Gondoliere und den Sturz ins Wasser scheint sie vergessen zu haben. Gut. Wenigstens etwas!


    »Mel, möchtest du auch einen Tee?«, fragt Clarissa.


    »So schön!«, säuselt Mel und schleicht wie eine Schlafwandlerin durchs Zimmer.


    »Mel, jetzt krieg dich mal wieder ein!«


    Mel seufzt selig und sagt nur immer wieder: »So schön!«


    Clarissa runzelt die Stirn. »Ali, was ist mit ihr? Mach sie wieder normal!«


    »Jaja«, ich kümmere mich drum.« Er grinst, murmelt noch etwas von wegen man wird ja noch einen klitzekleinen Scherz machen dürfen, dann blinzelt er kurz, und im nächsten Moment ist Mels Blick klar wie eh und je.


    »Das war echt schön in Venedig!«, sagt sie und umarmt Clarissa überschwänglich.


    Clarissa verdreht die Augen.


    »Da kann man nichts machen«, sagt Ali. »Ihr hat es eben gut gefallen.«

  


  
    


    Kapitel 20


    in dem sich Ali nützlich machen soll und Clarissas Tasche furchtbar zittert


    Die nächsten Tage bleibt Clarissa mit Ali zu Hause, obwohl Mel am liebsten sofort noch einmal nach Venedig gezaubert werden möchte. Um sie von ihrem Venedig-Fieber abzulenken, hat Clarissa ihr vom Turbo-Shoppen erzählt. Klar, dass Mel auch gern mal in abgefahrenen Outfits durch die Stadt stiefeln würde, aber Clarissa ist die Outdoor-Zauberei gerade zu anstrengend.


    Allerdings hat sie ihren Flaschengeist heute in der Schule dabei: in der Flasche in ihrer Tasche, mit gelockertem Korken, weil sie in der vierten Stunde eine Mathearbeit schreiben und sie nicht zum Lernen gekommen ist. Außerdem findet sie, dass Ali ja mal etwas Sinnvolles zaubern könnte, wenn er schon nicht die Welt verbessern kann. Das hat er ihr nämlich geantwortet, als sie ihn letztens gefragt hat, ob er nicht mal schöne Unterkünfte für Flüchtlinge zaubern könnte und Arbeit für jeden.


    Ali hat sich total gefreut, wie immer, wenn Clarissa ihn mitnimmt, und gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen, er könne ihnen, ohne mit der Wimper zu zucken, jede Note bescheren, wobei er natürlich genau das dafür machen muss: mit der Wimper zucken.


    Clarissa möchte gar keine Eins haben, weil das Beste, was sie im letzten Halbjahr in Mathe erreicht hatte, eine Vier plus war. Dabei wäre sie gar nicht schlecht in Mathe, wenn sie sich nur ein bisschen anstrengen würde. Nächstes Jahr, nimmt sie sich vor, das ist immer noch früh genug, schließlich braucht sie Mathe für ihre Zukunft. Jetzt würde ihr eine Zwei minus voll und ganz reichen und wäre auch nicht so auffällig. Mel sieht das für sich genauso. Sie stehen gerade in der hintersten Ecke am Fahrradstand, wo sie niemand sehen kann, und briefen Ali in der Flasche.


    »Du musst ein paar Fehler einbauen, Ali, kriegst du das hin?«


    »Ich kriege alles für Euch hin«, ertönt seine Stimme.


    »Aliiii!«


    »Für dich.«


    »Und keine Sperenzchen, also nicht, dass du wieder mit der Tasche durch die Gegend fliegst oder sonst irgendwas anstellst. Okay?«


    »Geht klar, Meisterin«, kommt es aus der Flasche zurück.


    Mel schmunzelt über seinen lockeren Umgangston.


    Der Vormittag geht schnell vorbei, und in der Pause steht Clarissa mit Mel, Marlene und Lilly wieder unter der Linde im Schatten, weil es in der Sonne zu heiß ist.


    Lilly ist total verunsichert. »Ich versteh das nicht«, sagt sie. »Finn und ich, wir haben uns vor neun Tagen geküsst, und er hat gesagt, dass er mein Partner beim Abschlussball wird, aber…«, sie schluckt, »seitdem hat sich rein gar nichts mehr getan. Keine Ahnung, was das bedeutet. Meint er es wirklich ernst mit dem Abschlussball? Und sind wir nun zusammen, oder nicht?«


    »Hat er denn nichts mehr gesagt?«, fragt Marlene.


    »Wie denn? Wann denn? Ich seh ihn ja nur noch von Weitem.«


    »Oder geschrieben? Auch nicht auf Facebook?«


    »Nein, da geht es andauernd nur um sein Fahrradprojekt.«


    »Komisch«, sagt Mel.


    Clarissa würde so langsam gern mal das Thema wechseln, aber anscheinend hat sie da keine Chance.


    »Sei doch froh. Ihr habt euch wenigstens schon mal geküsst«, sagt Marlene. »Was man hat, das hat man. Ich will auch jemanden zum Knutschen. Leider ist ja weit und breit keiner da, der mich küssen könnte. Was für eine Vergeudung, wo ich doch jetzt wieder so prachtvolle Wimpern habe.« Sie grinst bis an die Ohren und klimpert mit den Wimpern. Sie sind dick getuscht und derart hochgebogen, dass sie fast bis an die Brauen reichen.


    Clarissa findet es ja echt bewundernswert, dass Marlene immer über sich selbst lachen kann– okay, fast immer. Die Wimpernglatze hatte ihr vorübergehend die gute Laune verdorben.


    »Wie ist das denn bei dir gewesen, Clarissa?«, fragt Lilly. »Habt ihr euch erst geküsst, und dann hat Ali dich gefragt, ob ihr jetzt eine Beziehung habt?«


    »Öh«, macht Clarissa. Sie fühlt sich völlig überrumpelt. »Also, bei uns war das irgendwie…« Sie räuspert sich. »… ganz anders.«


    »Hey, Brian«, ruft Mel zum Glück in dem Moment und winkt Brian zu. Der kommt gerade mit Finn an seiner Seite aus der Turnhalle. Die beiden schlendern auf die Linde zu.


    Lilly wird merklich nervös. Mel drängelt sie. »Los, sprich du ihn an. Wenn man wartet, bis die Jungs den Mund aufmachen, passiert nie was.«


    »Ja, bring ihm ein Fahrrad«, sagt Marlene, »dann muss er was sagen.«


    »Wir haben aber keins mehr. Das ist ja der Mist.«


    »Hey!« Brian gibt Mel einen Begrüßungskuss auf den Mund.


    Finn grüßt in die Runde, ohne sich weiter um Lilly zu kümmern, und guckt Clarissa an. Nur ein paar Sekunden dauert dieser Blick, aber es kommt ihr wie gefühlte zwei Stunden vor.


    »Na, dann haben wir hier ja schon vier Paare zusammen«, fällt Marlene mit der Tür ins Haus. »Also, ich meine für den Abschlussball… Hürrem und ihr Cousin, Mel und Brian, Clarissa und Ali und– Lilly und Finn!«


    Clarissa entgeht nicht, wie Finn ein Lächeln über den Mund huscht, aber es sieht eher aus wie ein Verlegenheitslächeln. Lilly scheint es auch gesehen zu haben und wirkt ein bisschen verwirrt, aber auch froh, weil Finn wenigstens nicht ihre Abmachung reklamiert.


    Da klingelt es, und Marlene kreischt: »Oh nein, jetzt schreiben wir die Mathearbeit! Hoffentlich schaffe ich noch eine Fünf!«


    Als sie kurz darauf alle im Klassenzimmer sind, beugt sich Clarissa schnell unter den Tisch, tut so, als ob sie ihr Geodreieck sucht, und flüstert: »Ali, kannst du die ganze Klasse eine gute Arbeit schreiben lassen? Wenn ja, dann lass doch einmal kurz die Tasche zittern.«


    Prompt zittert die Tasche so stark, dass Clarissa sie mit beiden Händen festhalten muss.


    Herr Felsmann zwinkert ihr zu, grinst dabei übertrieben schadenfroh und verteilt die Arbeit. »Tja, Clarissa, zittern nützt dir jetzt auch nichts mehr.«

  


  
    


    Kapitel 21


    in dem beim Tanzen ein Gewitter aufkommt und Clarissa zum Weinen zumute ist


    Wie die Mathearbeit ausgegangen ist, weiß Clarissa am Freitag, als wieder Tanzstunde ist, noch nicht. Sie wird sich wohl noch etwas gedulden müssen. Diesmal beschließt sie jedenfalls, wie die anderen auch den Bus zu nehmen und sich nicht von Ali zur Tanzschule zwinkern zu lassen.


    Ali– in schwarzer Hose mit grauen Wildlederschuhen zum Schnüren und schwarzem, langärmligem Hemd– kommt ganz klassisch daher. Es steht ihm unglaublich gut und passt hervorragend zu seinen pechschwarzen, halblangen Haaren, die er nun gekürzt hat und ein bisschen wuschliger trägt. Clarissa trägt ihrebequemste Jeans mit blauer Tunika und schwarzen Sneakern.


    Als sie aus dem Bus steigen, kommt auch Mel gerade um die Ecke. Ihre große Schwester hat sie hergefahren. Lilly lehnt mit Marlene und Hürrem an einem Pfeiler, Hürrems Cousin sitzt auf der Steintreppe und telefoniert. Clarissa sieht sich um und ertappt sich dabei, dass sie nach Finn Ausschau hält.


    Ali begrüßt strahlend alle Mädchen, und alle Mädchen strahlen zurück. Immerhin küsst er diesmal keiner die Hand. Das hat Clarissa ihm schlichtweg verboten.


    Bei Yasmina gehen dann aber leider doch wieder sämtliche Pferde mit ihm durch, und er küsst ihr nicht nur eine, sondern gleich beide Hände plus Wange.


    Clarissa entgeht auch nicht das Grinsen der Jungs. Aber was soll’s, die sind ja nur neidisch, weil sie Ali nicht das Wasser reichen können. Da jedoch entdeckt sie Finn, und er grinst als Einziger nicht. Er wirkt eher verdutzt. Als könnte er immer noch nicht begreifen, dass Clarissa mit Ali zusammen sein soll.


    »Stellt euch mal auf, Leute«, ruft Yasmina. »Heute ist Damenwahl!«


    Mel ist schnell genug, um sich Brian zu sichern, Hürrems Partner ist ja eh klar. Marlene steuert auf Jannik zu, und die kleine Xia schnappt Lilly Finn vor der Nase weg. Ali wird von Yasmina geblockt und soll mit ihr vortanzen. Von den Jungs sind nur noch Peer, der Klassenclown Mike und Stelzen-Tjoma übrig.


    Bevor Clarissa sich wieder von Tjoma durch die Gegend schubsen lässt, nimmt sie dann doch lieber Mike. Der schwitzt jetzt schon, sagt, er sei in den Wechseljahren, und fasst sich dramatisch an die Stirn.


    Lilly landet bei Tjoma, und es tanzen auch wieder ein paar Mädchen zusammen. Clarissa findet es nicht so toll, dass Yasmina sich gleich Ali gekrallt hat. Aber gut, er ist eben ein erstklassiger Tänzer.


    »Wir fangen mit dem Discofox an, ihr erinnert euch?« Yasmina fährt eins von ihren straffen Beinen aus und hat Ali fest im Griff, korrigiert kurz seine Handhaltung und aktiviert über Bluetooth die Musik.


    Dann legen sie los.


    »Mann«, sagt Mel leise, die jetzt mit Brian neben Clarissa und Mike steht. »Da guckt man besser gar nicht hin, wenn man keine Minderwertigkeitskomplexe kriegen will, oder?«


    Clarissa nickt. »Die beiden sind reif für die Weltmeisterschaft.« Allerdings hat sie genau gesehen, wie Ali geblinzelt hat. Schade, dass sie nicht auch zaubern kann, denn dann hätte sie ihm jetzt einen kleinen Stolperer eingebaut.


    Nach dem Discofox kommt der Wiener Walzer, den Clarissa diesmal mit Marlene tanzt und der unerwartet gut klappt, nicht zu vergleichen mit der Karusselldreherei mit Jannik. DieJungs kichern natürlich wieder, wegen der Gefahr für die Eier.


    Als die Musik verstummt, ruft Yasmina: »Nun ist der letzte neue Tanz an der Reihe, der langsame Walzer. Ein Tanz für Verliebte.«


    »Oh! Aah!«, tönt es durch den Saal.


    »Ich mach es euch mal mit Ali vor«, sagt sie, und Ali steht da, lässig und sexy und wirft Clarissa eine Kusshand zu. Clarissa sieht, dass Finn die Kusshand auch mitgekriegt hat, und würde es am liebsten ungeschehen machen. Echt blöd, dass sie nicht zaubern kann.


    Yasmina demonstriert die Tanzhaltung und die Schrittfolge und erklärt, dass der langsame Walzer ein Dreiertakt ist, bei dem immer der erste Taktschlag betont wird: »Bum-tick-tick auf Vor-Seit-Schluss. Alles klar? Ich mache es noch einmal ohne Musik vor: Bum-tick-tick und Bum-tick-tick…« Natürlich grinsen die Jungs schon wieder.


    »Schön die Ellenbogen auf einer Höhe lassen«, ruft Yasmina, dann klatscht sie in die Hände– Partnerwechsel–, und plötzlich steht Finn vor Clarissa.


    »Hey«, sagt er leise.


    »Selber hey«, erwidert sie, und da legt er schon seine rechte Hand auf ihr Schulterblatt, nimmt ihre Hand und gibt ihr den Impuls für den ersten Schritt. Das Bum-tick-tick verhallt, Clarissa hört nur noch die langsame Musik, fühlt Finns Körper, obwohl sie einen kleinen Abstand zwischen sich haben und sich, bis auf die Arme, nicht berühren. Sie spürt seinen Atem, hört ihr Herz; die Schritte gehen von allein, alles passt, und sie schauen knapp aneinander vorbei und haben sich doch im Blick.


    Alles läuft geschmeidig, ruhig und richtig, bis sie fragt: »Bist du nun eigentlich mit Lilly zusammen?«, und er antwortet: »Wieso interessiert dich das?«


    Bevor sie darauf etwas annähernd Passendes erwidern könnte, fliegt ein Fenster auf. Eine Windhose fegt über das Parkett und sprengt die beiden auseinander. Blätter wehen herein. Clarissa stolpert zurück, und Tjoma fängt sie gerade noch auf.


    Finn steht auf Zehenspitzen, in rosa Strumpfhose mit Tutu in der Mitte der Windhose und dreht sich rasend schnell wie eine durchgeknallte Ballerina, wobei er seine Arme über den Kopf gestreckt hat und sich selbst an den Händen hält. Ebenso plötzlich, wie sie gekommen ist, verschwindet die Windhose wieder, Finn sackt wie eine gekappte Marionette in sich zusammen und bleibt auf dem Parkett liegen.


    Clarissa wirft Ali einen bitterbösen Blick zu. Ali schaut tief getroffen zurück. Finn steht vom Boden auf. Es ist mucksmäuschenstill, nur aus dem offenen Fenster sind Stimmen und vorbeirauschende Autos zu hören. Alle wundern sich über diese krasse Windhose und verstehen gar nicht, was mit Finn passiert ist.


    »Mach das sofort rückgängig!«, faucht Clarissa Ali an. Er verschränkt die Arme vor der Brust und schaut weg.


    »Ali, du machst das sofort rückgängig… sonst…« Clarissa funkelt ihn an. »Sonst war das dein letzter Ausgang aus deiner Flasche!«


    Sie erschrickt selbst über ihren strengen Ton, aber er zeigt Wirkung.


    Ali holt tief Luft, dann blinzelt er ein Mal, und dann fliegt das Fenster auf, und eine Windhose fegt Ahornblätter übers Parkett. Es grummelt, donnert, blitzt und kracht, Ali hat obendrauf noch ein erstklassiges Gewitter herbeigezaubert und spart auch nicht am Platzregen. Ein paar Mädchen kreischen. Nichts ist passiert, nichts wird erinnert, Finn hat sich auch nicht als Ballerina versucht, alles ist, wie es war, nur ein Partnerwechsel hat stattgefunden: Finn tanzt jetzt mit Lilly, die selig in seinen Armen liegt.


    Yasmina schließt das Fenster, macht das Licht an, und alle tanzen weiter. Diesmal schnappt sich Ali Clarissa, zum Glück merkt keiner, dass ihr die Lust zum Tanzen vergangen und eher zum Heulen zumute ist.– Außer Mel. Die sieht sie fragend an. »Später«, raunt Clarissa ihr im Vorbeitanzen leise zu, und Mel nickt.


    Doch später, nach der Tanzstunde, schwirrt Brian weiterhin die ganze Zeit um Mel herum, und so macht Clarissa sofort mit Ali die Biege.


    Sie ist immer noch stinksauer auf ihn.


    Ali versucht sie aufzumuntern und verzaubert ein geparktes Moped in ein knatterndes Schwein, das an ihnen vorbeihoppelt und laut grunzt.


    »Hör auf damit, Ali«, sagt sie. »Das ist nicht lustig.«


    »Was ist denn los mit Euch, Meisterin? Ich will doch nur, dass Ihr wieder fröhlich seid.«


    »Bin ich aber nicht. Und du weißt genau, warum.«


    Ali bleibt stehen und sieht ihr tief in die Augen. »Was war das denn vorhin mit diesem Schwächling? Wie kannst du nur so eng mit ihm tanzen?«


    Clarissa schüttelt den Kopf. »Ali, du hast wirklich nur Pappe im Kopf, was?«


    »Pappe? Wieso Pappe? Seit Generationen haben wir…«


    »Hör bloß mit deinen Generationen auf, ich kann’s nicht mehr hören! Ali, echt, mir reicht’s«, faucht Clarissa ihn an. »Hau ab in deine Flasche!«


    Ali bleibt bockig vor ihr stehen.


    »Hörst du nicht?«


    »Jetzt sofort, von der Straße?«, mault er.


    »Ja.«


    »Können wir nicht warten, bis wir in deinem Zimmer sind?«


    »Nein.«


    Es zischt und raucht theatralisch, dann ist Ali verschwunden. Nur ein leichter Nebel bleibt zurück.

  


  
    


    Kapitel 22


    in dem Clarissa ernste Zweifel an der Zuneigung zu ihrem Dschinn hat und nun weiß, wie sich echtes Tanzen anfühlt


    Ali ist beleidigt und kommt nicht aus seiner Flasche heraus.


    Clarissa könnte es ihm befehlen, aber das will sie nicht. Sie will in Ruhe mit ihm reden. Das will er aber nicht.


    »Wenn man nicht miteinander redet, kann man sich auch nicht verstehen, Ali!«, ruft sie in seine Flasche.


    »Da gibt es nichts zu verstehen«, ruft er zurück. »Es ist doch alles geregelt. Als Flaschengeist habe ich dir zu dienen, und du kannst alles– fast alles– vor der Hochzeit von mir bekommen. Warum schaust du also andere Jungs an? Noch dazu diesen Schwächling, der kaum Muskeln auf der Brust hat?«


    Das geht ihr zu weit! »Finn ist kein Schwächling!«, ruft sie in die Flasche.


    »Ach, du nimmst ihn sogar in Schutz?«


    »Ganz genau.«


    »Seit wann ist er dein Freund?«


    »Er gehört zu meinem erweiterten Freundeskreis.«


    »Du hegst Gefühle für ihn, gib es zu!«, tönt es gequält aus der Flasche.


    Er hat recht, sie hegt Gefühle für Finn. Das ist ihr inzwischen auch klar. Und zwar völlig andere als für Ali.


    Es war ein unbeschreibliches Gefühl, als sie mit Finn getanzt hat. Warm und weich waren seine Hände, und er musste sie gar nicht groß in eine Richtung steuern. Sie hatte vorher schon gespürt, wohin er sie führen wollte, ihre Schritte passten genau in seine. Das tun sie bei Ali auch. Aber mit Ali fegt sie über den Boden, liegt in seinen starken Armen, und die Füße tanzen von allein wie programmiert. Das sieht zwar perfekt aus, wie sie in den Spiegelwänden oft genug beobachtet hat und ihr auch alle mehrmals bestätigten, aber mit echtem Tanzen hat das nichts zu tun. Das weiß sie jetzt. Und sie will wieder mit Finn tanzen. Sie ist ihm sowieso noch eine Antwort schuldig.


    »Ali, bitte, lassen wir das. Komm jetzt raus!« Sie hat keine Lust mehr auf blödes Gezanke. »Dann reden wir eben über den Abschlussball.«


    Da zischt er endlich herbei. Es raucht und qualmt, und schon steht er vor ihr, in blauer Weste und schwarzer Pluderhose, mit vor der Brust verschränkten Armen– schön, aber unmöglich, wie eh und je.


    »Der Abschlussball mit mir wird ein voller Erfolg für Euch«, sagt Ali wieder fröhlich. »Dafür werde ich sorgen. Habt Ihr Euch wegen der Garderobe nun entschieden? Ich werde mich natürlich auch in Schale schmeißen. Ihr werdet entzückt sein!«


    Es klopft an der Tür. Mama. Sie wartet neuerdings, bis Clarissa sie hereinruft, obwohl es Clarissa manchmal fast lieber wäre, sie würde einfach wieder reinpoltern wie früher. Dann würde sie wenigstens nicht mit ihrem Kondomblick in der Tür stehen und »Na, ihr Turteltauben?« trällern. Dabei hat Clarissa ihr vor ein paar Tagen klar und deutlich gesagt, dass in dieser Richtung mit Ali eh nichts läuft.


    »Kommt ihr zum Essen?«, fragt Mama. »Meine Freundin Sabine ist auch wieder da, du hast sie ja schon kennengelernt.«


    »Oh ja!«, sagt Ali, wieder ganz der Charmeur. »Ich erinnere mich sehr gut, auch an die vorzügliche Lasanne.«


    »Lasagne«, verbessert Mama ihn und schmunzelt.


    Clarissa steht kopfschüttelnd daneben. Dass selbst ihre sonst so männerkritische Mutter so verzückt ist von Ali, ist schwer nachzuvollziehen, aber von seinen schmeichelhaften Worten lässt sie sich vollkommen einlullen.


    »Wir haben keinen Hunger«, sagt Clarissa schroff.


    »Vielleicht aber Ali?«


    Clarissa guckt Ali böse an.


    Ali lächelt. »Ich würde sehr gern noch zum Nachtmahl bleiben.«


    Kurz darauf sitzen sie in der Küche und essen.


    Ali bringt Mama und Sabine zum Lachen, weil er die »Lasanne« lobt, obwohl es eine Quiche ist, lobt auch die Salatsoße und lernt, dass es ein Dressing sei, lobt die Köchin schlechthin und plaudert von seiner »Arbeit als Model«. Es ist erstaunlich, was so ein Dschinn vom Himmel lügen kann.


    Clarissa ertappt sich dabei, wie sie schon selbst den Laufsteg, auf dem er angeblich wandelt, vor sich sieht. Da hat er ordentlich recherchiert, der Gute, der ja bis vor Kurzem nicht mal was von Gucci und Armani gehört hatte. Clarissas Groll verfliegt, als er sich so ins Zeug legt. Denn natürlich macht er das für nur sie, das ist ihr bewusst. Und jetzt sitzt er wieder da, hält mit abgespreiztem kleinen Finger die Gabel und redet Unsinn… Sie schafft es einfach nicht, ihn nicht zu mögen, auch wenn er ständig solchen Schwachsinn schwafelt und sie mit seinem eifersüchtigen Gehabe schier in den Wahnsinn treibt. Sie kann sogar verstehen, wenn er manchmal keine Lust hat, ihre Befehle auszuführen. Aber das ist nun mal das Schicksal eines Dschinns, oder? Und mit dem Küssen wird das auch nichts mehr, das kann er sich endgültig abschminken. Wäre schön, wenn er das endlich selber schnallt, sonst muss sie es ihm noch mal klipp und klar verklickern.


    »Wir gehen noch ein bisschen in mein Zimmer«, sagt Clarissa nach dem Essen.


    Ali guckt keusch und gibt kund, dass er um zehn natürlich gehe, wie immer.


    »Huch!«, kreischt Clarissa erschrocken, als sie wieder in ihrem Zimmer sind, denn Ali hat ihr kurzerhand den Boden unter den Füßen weggezaubert. »Aliii!«


    Aber anstatt zu fallen, bleibt sie waagerecht in der Luft liegen. Das ist so ein fantastisches Gefühl, dieses Fallen, das in ein Schweben übergeht, dass er das gleich noch mal machen muss, und dann schweben sie erst mal eine Weile vor sich hin, total entspannt, Ali über den Omasesseln, sie über ihrem Bett.


    Es ist halt schon praktisch, diese Magie.


    »Meisterin, ich brauche eine kleine Schwebepause«, schnauft Ali nach einer Weile. »Meine ZE ist fast aufgebraucht.«


    Er habe vorhin in der Flasche irgendein magisches Spiel gespielt, das offenbar tierisch viel Zauberkraft verbraucht. »Das musste ich tun«, verteidigt er sich, als sie ihn ungläubig ansieht. »Um mich zu beruhigen.« Er zeigt ihr, wie traurig er vorhin war, und schaut sie mit großen, schimmernden Augen an. So ähnlich hat Rudi, ihr Hamster, auch geguckt, bevor er gestorben ist. Er hatte die Lavendelseife im Gästezimmer gefressen. Gott hab ihn selig!


    »Hör auf damit, Ali«, sagt sie und verpasst ihm einen leichten Boxhieb gegen die Schulter. Da strahlt er wieder übers ganze Gesicht, kommt näherund steuert auf ihren Mund zu, aber sie hält ihn mit beidenArmen zurück, steht wieder fest auf dem Boden und holt Luft: »Ali, wir müssen wirklich über alles reden.«


    »Genau«, stimmt er ihr eifrig zu. »Wo waren wir stehen geblieben, Meisterin? Ach ja, bei Eurer Garderobe für den Abschlussball. Pardon, bei deiner Garderobe für den Abschlussball. Ich kann dir leider gerade keine Kleider vorführen, weil mein ›Akku leer ist‹, wie du es nennst. Aber lang sollte es schon sein. Was hältst du davon?«


    Clarissa möchte ein champagnerfarbenes, knielanges Kleid mit Spaghettiträgern und vielleicht über der Brust leicht gerüscht.


    »Schau mal, Ali.« Sie zückt ihr Tablet und zeigt ihm, was für eine Art Kleid sie meint. Natürlich müsste es genau auf sie zugezaubert werden. Ali nickt, und sie scrollt weiter und zeigt ihm noch andere Beispiele, ohne Rüschen. Sie scrollt ein Bauchtanz-Outfit weg, Ali sagt, sie solle noch mal zurückscrollen, er würde es gern sehen.


    »Vergiss es«, sagt sie. »Sonst kommst du wieder auf dumme Gedanken.«


    Ali zieht eine Braue hoch. »Aber ein Schleier steht dir sehr gut!«


    Sie tippt sich an die Stirn.


    »Vergiss es. Kein Bauchtanz-Outfit, kein Schleier!«


    Zum Glück klopft Mama gerade jetzt an die Tür und fragt, ob sie noch Nachtisch haben möchten. »Tiramisu.«


    »Nein, danke«, sagt Clarissa. »Ali wollte eh gerade gehen«, und so bleibt ihm nichts anderes übrig, als aufzustehen und sich von Clarissas Mutter zu verabschieden.


    Kaum ist ihre Mutter wieder in der Küche, öffnet und schließt Clarissa die Wohnungstür schwungvoll, ruft »Tschüss« ins Treppenhaus, und Ali rauscht zurück in seine Flasche.


    »Geht doch«, sagt Clarissa und wirft sich mit einem tiefen Seufzer aufs Bett.

  


  
    


    Kapitel 23


    in dem mit den besten Absichten ein Besuch arrangiert wird und sich dann doch alles zum Schlechtesten wendet


    Ali drängt, er möchte endlich ihren Vater kennenlernen.


    »Hm…« Clarissa findet die Idee gar nicht so schlecht, sie könnte ihn als Kumpel vorstellen. Schließlich sind sie ja doch so etwas wie Freunde geworden, und Papa hat sie auch schon öfter nach Ali gefragt, nachdem er ja schon von Mama gehört hat, was für ein charmanter junger Mann er sei…


    »Okay«, sagt sie schließlich. »Dann besuchen wir ihn gleich heute.«


    Ali strahlt vor Freude und hat sich im nächsten Moment auch schon ein weißes Hemd angezaubert.


    »Zieh an, was du willst«, sagt Clarissa. »Hauptsache kein Dschinn-Outfit. Damit könnte Papa Probleme haben.«


    »Und wie soll ich mich benehmen?«


    Sie sieht ihn verwundert an. »Ganz normal, Ali. Höflich, nett und bitte kein Hokuspokus.«


    »Meisterin, ich bin so, so aufgeregt.« Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare.


    »Musst du nicht«, sagt sie, »mein Papa ist total cool.«


    »Wir fahren aber nicht U-Bahn!«, quengelt Ali. »Das dauert mir zu lange.«


    Ehe sie etwas erwidern kann, blinzelt er sich und Clarissa ruckzuck vor die Haustür ihres Vaters.


    Denkt sie zumindest.


    Denn genau das tut er eben nicht. Stattdessen ertönt ein Kreischen, und Clarissa blickt in die weit aufgerissenen Augen ihrer allerliebsten Freundin.


    »Rissa«, stottert Mel, die ihnen mitten in ihrem Zimmer gegenübersteht. »Ali. Was… was macht ihr denn hier?«


    »Ich weiß es ehrlich gesagt auch nicht so recht…« Clarissa guckt fragend zu Ali, der aussieht, als hätte er was im Auge. »Ich glaube, da hat sich ein Flaschengeist ein bisschen verz…«


    Bevor sie weitersprechen kann, sind sie auch schon wieder aus Mels Zimmer verschwunden und stehen ordnungsgemäß, wenn auch etwas schwankend, vor Papas Haustür.


    »Tut mir leid, Meisterin«, sagt Ali und atmet tief durch. »Das war wohl die Aufregung.«


    »Gut, dass wir nur bei Mel gelandet sind und nicht bei meinem Mathelehrer oder sonst wem! Nicht auszudenken…« Sie kramt noch leicht zittrig in ihrem Rucksack herum und sucht den Schlüssel.


    Ali tritt von einem Fuß auf den anderen. »Die Tür aufzublinzeln wäre wirklich ein Kinderspiel.«


    »Untersteh dich«, sagt Clarissa. »Ab hier alles ohne Zauberei!«


    Sie zieht ihren Schlüssel hervor und freut sich, dass sie endlich mal wieder ihren Papa-Schlüssel benutzen kann. Denn seitdem ihr Vater mit dieser Annette zusammen ist, hat Clarissa immer vorsichtshalber geklingelt. Heute jedoch ist sie nicht da. Was für ein Segen!


    »Hallo, Paps!«, ruft Clarissa in den Flur.


    Im Wohnzimmer dröhnt Musik von den Rolling Stones, Papas Lieblingsband. Nanu, warum ist denn die Musik so laut?


    Die Wohnzimmertür steht offen, und sie hört Papa mitsingen: »I can’t get no… satisfaction…!« Es ist mehr ein Brüllen als ein Singen.


    »Papa?«


    Er sitzt auf dem Sofa, den Laptop neben sich, den Glastisch voller Chips und leerer Bierflaschen. Seine Haare sind verwuschelt, er ist noch im Pyjama. Als er Clarissa sieht, steht er auf und geht mit offenen Armen auf sie zu. Wankt er etwa?


    »Papa!«


    »Clari!«


    »Äh, das ist Ali.«


    »Hallo, Ali!« Papa greift nach seiner Hand und schüttelt sie heftig.


    Ali steht wie versteinert da. Papa mustert ihn. »Wie schön, dass ich dich endlich mal kennenlerne. Kommt rein!«


    »Wir sind ja schon drinnen.«


    »Was?«


    »Kannst du bitte mal die Musik leiser stellen, Papa?«


    Er sucht nach der Fernbedienung und dreht die Musik etwas runter.


    »Hattest du eine Party?«, fragt Clarissa.


    »Nein. Eher das Gegenteil. Moment. Ich zieh mir schnell den Bademantel über.«


    Was ist denn das Gegenteil von einer Party?, fragt sich Clarissa und findet, dass es ganz schön müffelt in der Bude.


    »Ich lüfte mal.« Sie geht zum Fenster. »Ali, setz dich doch.« Sie deutet auf einen Sessel und läuft besorgt hinter ihrem Vater her. »Was ist denn mit dir los?«


    Er lächelt sie gequält an, sein Gesicht ist voller Bartstoppeln, er sieht blass aus, hat Ringe unter den Augen.


    »Bist du krank?«


    »Nicht mehr«, sagt er und knotet mit einem energischen Ruck den Bademantel vor seinem Bauch zusammen. »Aber ich war so gut wie krank, die letzten Tage.«


    »Oh, was hattest du denn?«


    Er presst die Lippen aufeinander und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Annette hat sich von mir getrennt. So. Jetzt weißt du’s.«


    »Ach Papa!« Sie umarmt ihn, er schlingt seine Arme um sie und klopft ihr leicht auf den Rücken, als wäre sie krank. »Das tut mir leid. Aber der musst du keine Träne hinterherheulen. Du warst viel zu gut für sie.« Mit denselben Worten hatte sie ihn schon nach der letzten Trennung versucht zu trösten. Da hatte er vor lauter Frust wochenlang Schokolade gegessen und vier Kilo zugenommen. Diesmal ist er offensichtlich dabei, seinen Schmerz im Alkohol zu ertränken.


    »Es war ja schon am Wochenende alles im Eimer«, sagt er. »Ich war echt krank vor lauter Kummer und…«


    »… und jetzt bist du wieder gesund«, beendet sie seinen Satz und schiebt ihn Richtung Bad. »Rasier dich mal. Ich mach uns in der Zeit einen Kaffee. Okay?«


    Papa nickt und trottet ab. Es ist ihr peinlich, dass Ali ihren Vater in so einem erbärmlichen Zustand sieht. Immerhin, als Papa wieder aus dem Bad rauskommt, frisch rasiert und angezogen, sieht alles schon etwas anders aus– wenn auch vielleicht nicht ganz so, wie sie es sich gewünscht hätte, weil Papa sich nämlich dreimal geschnitten hat und ihm nun blutgetränktes Klopapier im Gesicht klebt.


    In der Küche beim Kaffeekochen hört sie Ali und Papa im Wohnzimmer reden. Die Kaffeemaschine braucht ewig, bis sie durchgelaufen ist, und blubbert so laut, dass sie leider keine Einzelheiten mitkriegt. Sie lachen zusammen. Schön. Hoffentlich erzählt Ali keinen Schwank aus seiner Flasche. Dann kann er was erleben!


    Clarissa stellt Tassen, Zucker, Milch auf ein Tablett und bringt es ins Wohnzimmer. Papa sitzt auf dem Sofa, Ali im Sessel ihm gegenüber. Die Bierflaschen sind weg. Auf dem Tisch stehen eine halbvolle Flasche Schnaps und zwei Gläser, eins vor Ali und eins vor Papa.


    »Was trinkt ihr denn da?«


    »Grappa. Ein ganz edler Tropfen. Den hat mir Annette geschenkt, als wir noch ein Paar waren.«


    »Ali, holst du bitte mal den Kaffee aus der Küche?«, ruft sie dazwischen. Sie möchte auf keinen Fall, dass Papa jetzt wehmütig wird.


    Ali blinzelt, und schon steht die Kanne, noch mit schwankendem Kaffee, vor ihnen auf dem Tisch.


    »Das ging aber flott«, sagt Papa nur, nimmt sein Glas, prostet Ali zu und kippt es in einem Zug hinunter.


    Ali macht es ihm nach und fängt an zu husten.


    »Potzblitz!«, krächzt er und schnappt nach Luft. »So einen wilden Tropfen habe ich seit tausend Jahren nicht mehr gehabt.«


    Papa kichert. Er schenkt sich selbst noch einmal nach. »Möchtest du auch einen, Schnuppi?«


    »Nein!«, sagt sie, entsetzt, weil er ihr in einem Atemzug Alkohol anbietet und sie Schnuppi nennt.


    »Schnuppi«, sagt Ali verträumt. »Wie hübsch.«


    Papa wischt sich die blutgetränkten Klopapierstückchen aus dem Gesicht und nimmt sich den zweiten Schnaps zur Brust.


    Clarissa ist außer sich. Wie kann sich ihr Vater hier vor ihren Augen die Kante geben? Sie hat ihn bis jetzt noch nie besoffen erlebt, nur angeschwipst. Aber das wird sich wohl bald ändern, wenn er in dem Tempo weitermacht.


    »Papa, es reicht«, sagt sie energisch.


    Er guckt sie bewundernd an. »Meine Tochter!«, sagt er laut und stolz. »Hat die Hosen an!«


    Ali schaut auf ihre Jeans. »Ja, leider. Immer Hosen. Dabei stehen ihr Kleider viel besser.«


    »Komm, trink noch einen mit, mein Junge, auch wenn sie die Hosen anhat.« Er reicht Ali einen Grappa.


    »Danke.« Ali erhebt das Glas. Sie stoßen auf die Frauen in schönen Kleidern an.


    »Nein«, sagt Papa. »Auf Annette stoß ich nicht an.«


    »Annette?«


    »Meine Ex.« Papa seufzt und schaut in den Grappa, als könnte er sie darin sehen.


    »Ach der, der ich mal einen Knopf zum Ausstellen anblinzeln sollte?«


    Papa stutzt. Bevor er nachfragen kann, was Ali damit meint, springt Clarissa auf und tritt ihm mit voller Wucht auf den kleinen Zeh. Ali schreit auf und verschüttet seinen Grappa.


    »Schnuppi-Schatz, nicht so stürmisch! Holst du bitte mal einen L-lappen?«


    Lallt Papa etwa schon? Und kann er sich nicht mal mehr selber einen Lappen holen? Stinkwütend marschiert Clarissa in die Küche. Wie kann sie Ali hier nur so schnell wie möglich wieder herausmanövrieren? Es war offensichtlich nicht der beste Zeitpunkt für eine erste Begegnung.


    Als sie mit dem Lappen wieder ins Wohnzimmer kommt und hört, was Ali von sich gibt, fallen ihr fast die Ohren ab: Er schwärmt doch tatsächlich schon wieder von Schleiern!– Es ist nicht zu fassen!


    Clarissa will nur noch eins: weg von hier. Soll Papa doch seinen Rausch ausschlafen. Gerade will sie sich mit Ali vom Acker machen, da entdeckt sie in der Küche ein paar Teller mit angetrockneter Tomatensoße. Oh nein, wie ekelig. Die weicht sie noch schnell in der Spüle ein und dann: Adíos!


    Auf einmal hört sie die beiden im Wohnzimmer wieder laut lachen, dann räuspert sich Ali und sagt laut und deutlich: »Darf ich um die Hand Ihrer Tochter anhalten?«


    Wie bitte? Hat sie richtig gehört?– Sie lauscht und hört doch glatt, wie Papa sagt: »Sie dürfen, junger Mann, Sie dürfen.«


    Clarissa hechtet, einen Teller in der Hand, zur Wohnzimmertür und sieht Ali mit einem Bein vor dem Sofa knien, eine Hand auf dem Herzen, genau wie der Prinz bei Aschenbrödel. Nur ohne Aschenbrödel. Ihr fällt der Teller aus der Hand. Es klirrt.


    »Horch mal, da ist schon deine Polterei«, ruft Papa und haut sich vor Vergnügen aufs Bein.


    Ali steht auf, eilt auf sie zu und nimmt ihre Hände. »Hast du dich geschnitten?«


    »Nein!«, schreit sie ihn an und zieht ihre Finger weg. Im Nu fliegen alle Scherben vom Boden zurück, und sie hält den unversehrten Teller fest in der Hand. Vor Schreck lässt sie ihn gleich wieder fallen.


    »Kinners, nun macht doch nicht so einen Krach«, sagt Papa, steuert auf sein Schnapsglas zu und brummelt: »Auf m-meinen Schwiegers-s-sohn!«


    »Ich freue mich sehr!«, sagt Ali. »Nun ist es offiziell, und wir müssen nur noch ein paar Jahre warten. Aber was sind drei Jahre im Vergleich zu 2000!«


    »Dass is doch ma ein Wort!«, sagt Papa. »Darauf sstossn wir an!«


    Clarissa steht der Mund offen. Papa prostet Ali zu. »Auf meine Tochter!«


    »Das meinst du doch nicht ernst! Papa!«


    Ali hebt sein Glas. Die beiden sehen sich an wie zwei Feldherren, die gerade siegreich aus der Schlacht kommen, sie steuern die Gläser aufeinander zu. Bevor sie aneinanderstoßen, rennt sie nach draußen und knallt die Wohnungstür so laut zu, dass das ganze Haus wackelt. Jedenfalls hofft sie das.


    Zuhause angekommen, ist sie immer noch ganz außer sich. Sie kocht vor Wut. Sie könnte laut schreien! Und ausgerechnet jetzt ist Mel nicht zu erreichen, so ein Mist aber auch! Einen Moment denkt sie daran, Mama zu erzählen, was sich Papa da geleistet hat, aber das würde alles noch schlimmer machen.


    Und nun? Wie kriegt sie Ali wieder in die Flasche?


    Ali kriegt sich am Abend selbst wieder in die Flasche. Er landet unsanft, die Flasche taumelt und fegt mehrere Bücher vom Regal. Clarissa muss dreimal tief durchatmen, so sauer ist sie.


    »Ali?!«


    Keine Reaktion.


    »Komm raus!« Sie hebt die Bücher auf und knallt sie aufs Regal.


    Es zischt und qualmt mehr, als es raucht. Dann steht er vor ihr, mit aufgekrempelten Hemdsärmeln, roten Augen und zerzausten Haaren. »Meisterin«, sagt er und geht einen Schritt auf sie zu.


    »Bleib, wo du bist!«, sagt Clarissa so ruhig wie möglich, aber dann bricht es aus ihr heraus: »Wie konntest du nur bei meinem Vater um meine Hand anhalten?«


    »Oh«, sagt Ali. »Das war ganz leicht.« Er greift nach ihrer Hand, sie zieht sie zurück. »Warum bist du nur so verstimmt, Meisterin?«


    Clarissa holt tief Luft. »Du hast also von Anfang an vorgehabt, bei meinem Vater um meine Hand anzuhalten?«


    »Das ist doch nichts Außergewöhnliches, das macht man seit Jahrtausenden so! Und Andi– ich darf deinen Vater jetzt so nennen–, also Andi war sehr froh, dass ich solch eine gute Partie bin, als 23. Sohn des Herrschers Sumuhu Ali Yada’il Shawarma.«


    »Davon hast du ihm erzählt?«


    »Ja, auch von dem rosa Diamanten, der dein wird, wenn wir erst mal getraut sind. Darüber hat er sich sehr gefreut.«


    »Hast du ihm auch gesagt, wo du herkommst?«


    »Aus dem Morgenland. Das fand er cool. Er hat gesagt: ›Dann machst du erst mal einen ordentlichen Integrationskurs, und dann haut das schon hin.‹«


    Clarissa schüttelt den Kopf. Das alles ist doch völlig absurd! »Das meint mein Vater nicht ernst. Er war betrunken, verstehst du?«


    »Na und?« Ali sieht sie trotzig an. »Warum machst du so einen Aufstand, es ist doch ganz selbstverständlich, wenn ein Jüngling zum Vater seiner Angebeteten geht und ihn um seine Tochter bittet. Ich kann Euch doch nicht bei Nacht und Nebel rauben. Ich bin ein anständiger Dschinn.«


    »Aber ich bin nicht deine Angebetete, sondern deine Meisterin.«


    Ali schaut sie eindringlich an. »Das könnt Ihr ja auch ein paar Jährchen bleiben, dann jedoch trage ich Euch gebührend über die Schwelle und werde ein richtiger Mensch«, fährt er schwärmerisch fort. »Endlich werde ich nicht mehr dazu verdammt sein, allein in dieser Flasche zu wohnen, sondern mit Euch in einem schönen Haus leben.«


    »Moment mal, du wärst dann kein Dschinn mehr?«


    »Wenn mich meine Meisterin heiratet, werde ich von meinem Flaschendasein erlöst.«


    »Und die Zauberei?«


    »Von der auch.«


    Ali strahlt sie an. »Dann bin ich endlich ein Mann aus Fleisch und Blut, habe Frau und Kinder und fahre in einem Lammzuchini zur Arbeit.«


    Clarissa muss sich setzen. So ist das also. Jetzt versteht sie auch, warum er nach seinem ersten Heiratsantrag so erschrocken reagiert hat, als sie das Gefängnis erwähnte– ohne Zauberkraft werden Gitterstäbe natürlich nicht zu Pudding.


    Ali öffnet versöhnlich die Arme. »Seid Ihr mir jetzt wieder gut gesinnt?« Treu und schmachtend wie eh und je schaut er sie an. Oh Mann! Ihr brummt echt der Schädel. Sie holt tief Luft.


    »Ali«, sagt sie langsam und deutlich, »ein für alle Mal– und ernsthafter denn je: Ich. Werde. Dich. Nicht. Heiraten!«


    Seine Augen weiten sich. »Aber… aber… WIESO?«


    »Wieso?« Clarissa ist einen Moment lang sprachlos. »Das…«, setzt sie vorsichtig an und fährt dann fort: »Das musst du doch selber merken!«


    »Was denn?«, fragt er mit zittriger Stimme.


    »Na, dass ich dich zum Beispiel nicht mehr küssen will. Und mit vierzehn verlobt sein, das möchte ich erst recht nicht. Mit niemandem!«


    Er sieht sie entsetzt an und schluckt.


    Sie schluckt auch.


    Dann raucht und zischt es ganz fürchterlich, und Ali verschwindet in seiner Flasche.

  


  
    


    Kapitel 24


    in dem Clarissa eine Sechs schreibt und etwas Wichtiges ausgesprochen wird


    »Finn ist ein Arschloch«, sagt Lilly. »Erst küsst er mich, und dann lässt er mich links liegen. Der kann mich mal!«


    Sie stehen zu dritt unter der Linde. Eigentlich wollte Clarissa sich in der Pause sofort mit Mel verdrücken, ihr erzählen, was Ali und ihr Vater verzapft haben. Sie braucht dringend ihren Rat. Aber der aufgebrachten Lilly konnten sie nicht entkommen.


    »Nee, ehrlich«, schimpft Lilly weiter. »Ich dachte wirklich, da könnte sich was anbahnen, aber das ist mir zu dämlich… Dem lauf ich nicht mehr hinterher.«


    Mel legt ihr tröstend den Arm um die Schultern.


    »Echt, ist schon okay«, sagt Lilly. »Ich war sowieso nie richtig verknallt in ihn.«


    Clarissa wird hellhörig.


    »Und der Abschlussball?«, fragt Mel.


    »Kann er hingehen, mit wem er will, aber nicht mehr mit mir.« Lilly guckt sie grimmig an.


    »Hm«, macht Mel. »Aber du kannst ihn doch nicht zwei Tage vor dem Abschlussball abblitzen lassen.«


    »Natürlich kann ich das. Soll er doch sehen, mit wem er tanzt.«


    »Und mit wem tanzt du?«, fragt Clarissa.


    »Ich nehm Jannik«, antwortet Lilly schnell.


    Marlene kommt auf sie zugestiefelt und ruft schon von Weitem: »Endlich hab ich eine Mascara, die genau zu meinem Haarton passt, wollt ihr mal w…« Sie bricht mitten im Satz abund sieht ihre Freundinnen fragend an. »Was ist denn hier los?«


    Mel gibt einen kurzen Überblick über die Sachlage. Marlene staunt.


    »Und jetzt gehst du mit Jannik zum Abschlussball?«


    »Warum nicht?«


    »Aber wollte Xia nicht mit Jannik auf den Ball gehen?«, fragt Mel.


    »Wieso Xia?«, fragt Lilly, und jetzt überlegen alle, ob Xia mit Jannik gehen wollte oder nicht. Clarissa verdreht leicht die Augen.


    »Du musst dir ja keine Gedanken machen«, sagt Lilly zu ihr. »Du kommst ja mit deinem Ali.«


    »Ja, du bist echt zu beneiden!«, sagt Marlene schwärmerisch. »Dein Ali ist eh der Hammer, also wirklich…«


    Clarissa würde lieber das Thema wechseln, sie erträgt nicht, wie alle von ihrem Alireden. Sie guckt Mel hilflos an, dann klingelt es. Zum Glück.


    Herr Felsmann sieht total verzweifelt aus. Sein Gesicht ist genauso verknittert wie sein Hemd. »Kinder, was ist denn nur los mit euch? Wie kann denn die ganze Klasse eine Arbeit derart verhauen?«


    »Verhauen?«, fragt Clarissa.


    »Du hast sogar die schlechteste geschrieben, eine glatte Sechs.« Herr Felsmann schüttelt den Kopf.


    »Die anderen haben alle eine Fünf. Ich habe noch nie so verquere Rechenwege gesehen, noch nie in meiner ganzen Lehrerzeit, und das sind jetzt auch schon über zwanzig Jahre!« Er kratzt sich an der Stirn. »Am liebsten würde ich diesen ganzen Stapel hier auf der Stelle verbrennen.«


    Die gesamte Klasse starrt ihn geschockt an.


    Seufzend teilt Herr Felsmann die Hefte aus. Ein Gemurmel geht durch die Bänke.


    »Das habe ich nie und nimmer gerechnet«, sagt Jannik, als er sich seine Arbeit genauer ansieht.


    »Das ist auch nicht von mir«, sagt Xia, das Mathe-Ass. Sie lacht. »Das ist ja der reinste Zahlensalat!«


    »Hefte verbrennen, Hefte verbrennen…«, ertönt ein Sprechchor aus der hintersten Reihe.


    »So eine Arbeit können Sie doch gar nicht bewerten«, sagt Peer.


    »Wahnsinn!«, ruft Marlene. Sie hat als Einzige eine Fünf plus. »Ich hab noch nie die beste Arbeit geschrieben.«


    »Wirst du bei einer Wiederholung wohl auch nicht wieder tun«, sagt Herr Felsmann trocken. »Natürlich schreiben wir die nach.«


    »Aber nicht mehr vor unserem Abschlussball«, sagt Lilly.


    »Nein, bloß nicht!«, kreischen die Mädchen.


    »Ruhe, bitte! Jetzt rechnen wir die gesamte Arbeit zusammen durch. An der Tafel. Clarissa fängt an.«


    »Ich?«


    »Ja. Du.«


    Clarissa erhebt sich, ihre Knie sind weich. Was ist nur in Ali gefahren? Wie konnte er sich dermaßen vertun? Er sollte doch der ganzen Klasse eine gute Note bescheren!


    Herr Felsmann drückt Clarissa die Kreide in die Hand und diktiert ihr die erste Aufgabe. Wie sie es hasst, an der Tafel zu stehen! Sie schaut auf die Gleichung und geht Schritt für Schritt vor, irgendwie fügt sich alles, es ist eigentlich ganz logisch, wenn man ein bisschen nachdenkt.


    Herr Felsmann schüttelt den Kopf und murmelt: »Ich versteh das nicht. Das übersteigt wirklich meinen Horizont. Nicht ein Fehler! Perfekt gelöst! Wieso rechnest du dann so einen Salat bei der Arbeit?« Darauf weiß Clarissa nichts zu sagen.


    »Hefte verbrennen, Hefte verbrennen…«, setzt der Sprechchor von hinten wieder ein.


    »Zählt das jetzt für meine Note?«, fragt Clarissa hoffnungsvoll.


    »Natürlich nicht«, sagt Herr Felsmann und seufzt schon wieder.


    Als Tjoma für die nächste Aufgabe an die Tafel muss, schleichen sich Clarissa und Mel nach draußen und gehen auf die Toilette.


    »Na, Mathe scheint deinem Flaschengeist ja nicht besonders zu liegen«, sagt Mel und lacht. Sie findet das Ganze offensichtlich superlustig.


    »Was ist denn daran so witzig, Mel? Es ist eher traurig. Ihm liegt nämlich gar nichts.«


    »Du meinst, dein Flaschengeist hat keine Ahnung von Naturwissenschaften?«


    »Nicht nur von Naturwissenschaften. Er scheint generell nicht besonders viel auf dem Kasten zu haben.«


    Mel stutzt. »Du meinst, er hat gar kein eigenes Wissen?«


    »So kann man es auch nennen«, Clarissa macht eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist alles nur Zauberei.«


    »Ist doch völlig egal, solange man das mit Zauberei wettmachen kann. Komm schon, sei nicht so streng mit ihm, nur, weil er die Mathearbeit verkackt hat.« Sie lacht schon wieder.


    »Ach, Mel, du weißt noch nicht alles. Ali will mich unbedingt heiraten… Mann, jetzt grins nicht so. Er meint es wirklich ernst und ist total hartnäckig. Er hat gestern sogar bei meinem Paps um meine Hand angehalten. Und mein Vater war betrunken und hat auch noch Ja gesagt.«


    Jetzt kann Mel sich wirklich nicht mehr beherrschen. Sie prustet laut los.


    »Na dann«, sagt sie knochentrocken, als sie wieder Luft hat. »Wer will das nicht, einen Dschinn als Mann? Er zaubert dir jeden Wunsch von den Lippen und sieht außerdem noch unverschämt gut aus.«


    »Das meinst du doch nicht ernst?«


    »Natürlich nicht«, sagt Mel und stupst Clarissa in die Seite.


    »Es kommt nämlich noch was hinzu«, sagt Clarissa. »Ali bleibt kein Dschinn, wenn er verheiratet ist. Er wird dann ein ganz normaler Mensch.«


    »Ich fass es nicht«, sagt Mel. »Das ist ja genau wie im Märchen!« Sie muss schon wieder grinsen. »Frag ihn doch mal, ob er sich nicht in einen Frosch verwandeln könnte, dann küsst du ihn– und schon hast du einen Prinzen.«


    »Mel, bitte. Bleib doch mal ernst. Wenn Ali heiratet, wird er ein stinknormaler Kerl. Nur eben leider einer mit 2000 Jahre alten Ansichten… du hast ja keine Ahnung, was das heißt!«


    So langsam scheint Mel zu schnallen, worum es geht.


    »Und jetzt?«, fragt sie, relativ ernst.


    »Na ja, ich habe ihm klipp und klar gesagt, dass ich ihn nicht heiraten werde und ihn auch nicht als Lover will. Seitdem ist er beleidigt und redet nicht mehr mit mir. Was weiß denn ich, was ihm grad durch seinen Flaschen-Geist schwirrt.«


    »Hm…« Mel sieht Clarissa nachdenklich an. »Vielleicht ist er ja auch ernsthaft gekränkt? Er scheint dich wirklich anzuhimmeln.«


    »Ja, weil ich seine Meisterin bin.« Clarissa seufzt. »Aber ich liebe ihn nicht. Zu Anfang dachte ich, ich wäre verknallt in ihn, seine Schönheit hat mich geblendet.«


    »Welch weise Worte aus deinem Mund«, Mel kichert schon wieder, hält dann aber inne. »Irgendwie tut Ali mir auch leid«, sagt sie. »Aber klar, so geht es natürlich nicht weiter. Was machst du denn jetzt?«


    »Wenn ich das nur wüsste. Ich dachte, du hättest eine Idee?«


    »Ich? Keine Ahnung. Kann er denn nicht einfach nur dein Dschinn bleiben?«


    »Das wäre ideal!«, sagt Clarissa und seufzt.

  


  
    


    Kapitel 25


    in dem Clarissa an den Ursprung des Geschehens zurückkehrt und sich wie eine Pusteblume fühlt, in die man gepustet hat


    Clarissa sitzt gedankenverloren über einer Textanalyse für Englisch und grübelt darüber nach, wie es mit ihr und Ali weitergehen könnte, da klopft es.


    »Ja bitte?«


    Mama tritt ein. »Ach, ich dachte, Ali ist bei dir.«


    »Nein.«


    »Habt ihr euch gestritten?«


    »Nein.«


    »Er ist doch sonst jeden Nachmittag bei dir.«


    Clarissa verdreht die Augen. Sie mag es nicht, wenn ihre Mutter anfängt, sie auszufragen. »Was willst du denn?«


    »Wir brauchen Joghurt und Mehl. Würdest du mal eben zu Edeka gehen? Und die leeren Flaschen könntest du auch gleich zurückbringen, das wär toll.«


    »Okay, mach ich gleich«, sagt Clarissa und beugt sich wieder über ihre Analyse.


    Als ihre Mutter draußen ist, schnappt sich Clarissa Alis Flasche und öffnet sie.


    Nichts.


    Ali kommt nicht raus– er kommt schon seit gestern nicht mehr raus, seitdem sie Klartext mit ihm gesprochen hat. Es nervt wirklich wahnsinnig, dass er immer einen auf beleidigt macht, anstatt mit ihr zu reden.


    »Ali!«


    Er rührt sich nicht. Na gut. Dann eben auf die harte Tour.


    »Ich befehle dir, sofort aus der Flasche zu kommen!«


    Und da steht er, groß, stark und schön, in schwarz schimmernder Pluderhose und offener Samtweste, diesmal in Silber.


    »Hier bin ich.«


    »Na endlich! Wir müssen reden.«


    Ali verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Ich will aber nicht reden. Ich will heiraten«, sagt er trotzig.


    Clarissa fällt der Stift aus der Hand. Ali blinzelt ihn ihr wieder zurück. Am liebsten möchte sie ihn gleich noch einmal runterschmeißen und selber wieder aufheben, aber es reicht ja, wenn sich einer hier im Zimmer total kindisch aufführt. Er ist also noch bockig. Na gut. Vielleicht sollte sie ihn auch nicht zu sehr drängen.


    »Hör mal, Ali, sei doch so nett und blinzel die Flaschen, die ich zum Supermarkt bringen soll, mal eben zu Edeka. Mehl und Joghurt könnten wir auch gebrauchen.«


    Ali steht noch immer mit verschränkten Armen da.


    »Nein«, sagt er.


    »Wie, nein?«


    »Ich will nicht. Bin doch nicht dein Botenjunge. Nur wenn du mich…«


    »Ali!«, fährt sie ihn an. »Ich will kein Wort mehr davon hören!« Es ist zum Verzweifeln! Will oder kann er sie nicht verstehen?


    Er geht einen Schritt auf sie zu und legt die Hände zusammen wie zum Gebet. »Bitte, Meisterin, gebt mir noch eine Chance!«


    »Nein, Ali, da gab es nie eine Chance«, sagt sie so ruhig wie möglich.


    Ali schnauft, seine Augen funkeln. »Wie könnt Ihr nur so stur sein«, hört sie noch, und schon zischt es, und er verschwindet wieder in seiner Flasche.


    »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Dann geh ich eben selber!«, ruft sie in den Flaschenhals und dreht ihn zu.


    Bei Edeka an der Leergutmaschine wird Clarissa ganz komisch ums Herz. Hier ist Ali ihr das erste Mal erschienen… Es kommt ihr schon wie eine Ewigkeit vor.


    Die Maschine brummt und surrt, Clarissa fischt die letzten Flaschen aus der Tasche, dann legt sie ein Joghurtglas in die Maschine, schiebt eine Orangensaftflasche hinterher. Wie kann sie ihrem eingeschnappten Dschinn nur klarmachen, dass bei ihr ohne Liebe nun mal nichts läuft? Aber wahrscheinlich versteht er das wirklich nicht, er will ja nur seine Meisterin heiraten. Wie Mel schon sagt, er kann gar nicht anders. Heißt das vielleicht, dass ein Flaschengeist etwa gar keine richtige Liebe empfinden kann? Ali ist doch kein gefühlskalter Typ. Allerdings ist er ja auch kein Mensch. Aber wenn er zum Menschen würde, könnte er Liebe empfinden.– Zauberei oder Liebe.– Solange er das eine hat, bekommt er das andere nicht. Will er deshalb so schnell wie möglich ein Mensch werden?


    »Das muss es sein, die Wahrheit…«, sagt sie laut zu sich selbst und verkneift sich gerade noch, »der Dschinns« hinzuzufügen.


    Neben ihr humpelt ein alter Mann mit wirren Haaren vorbei. »Oh ja, mein Kind«, sagt er und schlenkert mit seinem Korb. »Die Wahrheit ist immer wert, gefunden zu werden.«


    Clarissa bemüht sich zu lächeln, drückt auf den grünen Knopf an der Maschine. Der Bon surrt heraus, zwei Euro siebzig. Davon wird sie sich jetzt ein paar Marshmallow-Mäuse kaufen.


    Sie geht zur Kasse, legt Joghurt, Mehl und Marshmallow-Mäuse aufs Band und muss ewig warten, weil der alte Mann mit den wirren Haaren vor ihr steht und krampfhaft Münzen aus all seinen Taschen zusammensucht und sie dann letztendlich doch nicht für die Wiener Würstchen und das Bier reichen.


    »Fehlen noch dreiundvierzig Cent«, blökt ihn die Verkäuferin an, eine große Dürre mit teigigem Gesicht.


    Der Alte findet jedoch nur noch Tabakkrümel in seiner Jackentasche, keinen müden Cent mehr.


    Die Verkäuferin hat schon ihre Hand mit den langen Zangenfingern nah neben der Flasche Bier geparkt, um blitzschnell zuzugreifen und sich die Ware zurückzuerobern, da knallt ihr Clarissa den Pfandflaschenbon auf den Tresen. Die Verkäuferin erschrickt.


    »Schenke ich ihm«, sagt Clarissa und legt die Tüte mit den Mäusen zurück. Sie wollte ja eh abnehmen.


    Der Mann bedankt sich nickend bei ihr, steckt die Wiener ein, dann das Bier, verschwindet mit dem Restgeld und ruft ihr nach: »Bleib dran an der Wahrheit und beehr mich bald wieder!«


    Als sie nach draußen geht, sieht sie, wie der Alte einen rosa Pudel von einem Fahrradständer losbindet.


    Clarissa läuft an dem Hund vorbei, stolpert über eine Kante vom Pflasterstein und fällt beinahe hin. Sie kann sich gerade noch halten, schaut hoch und sieht Finn vor sich stehen.


    »Hey«, sagt er. »Noch mal Glück gehabt.«


    Sie wird rot. Dass er auch ausgerechnet auftauchen muss, wenn sie so dämlich stolpert! »Was machst du denn hier?«, fragt sie völlig verdattert.


    »Meinen Bruder besuchen.«


    »Ach, du hast einen Bruder?«


    »Ja. Da vorn ist seine Wohnung.« Er zeigt auf die Lilienthalstraße.


    »Ist der schon so alt?«


    »Wie man’s nimmt«, sagt Finn. »Zweiundzwanzig, aber er sabbert noch nicht so stark und kann auch noch allein aufs Klo.«


    Sie lacht.


    »Und du?«


    »Ich sabber auch noch nicht.«


    Jetzt lacht Finn. »Du bist ja auch noch nicht zweiundzwanzig.«


    Sie stehen an der roten Ampel. Es ist das erste Mal, dass Clarissa an dieser Kreuzung nicht sehnsüchtig darauf wartet, dass es endlich grün wird.


    Dann wird es grün.


    »Wo musst du denn hin?«


    »Auch in die Lilienthalstraße. Ich wohne in der Vierzehn.«


    »Wirklich? Mein Bruder wohnt in der Achtzehn.«


    Sie gehen zusammen an dem kleinen italienischen Feinkostladen vorbei.


    »Hast du schon genügend Fahrräder zusammen?«, fragt Clarissa, froh, wieder klar denken zu können.


    »Ja, sechs. Zwei davon muss ich aber erst noch reparieren.«


    »Und dann?«


    »Dann gehen wir auf Tour, sieben Jungs und Mädchen… na ja, und ich.«


    »Fehlt ja noch ein Fahrrad.«


    »Eben.« Er grinst. »Mein Bruder hat noch eine Fahrradleiche auf dem Dachboden entdeckt. Die schau ich mir jetzt mal an.«


    Sie gehen am Friseur und dem polnischen Café vorbei. Ihr gefällt, wie er geht, es wirkt ein bisschen schlaksig, als würden seine Beine lachen. Auf Höhe der Sechzehn fragt er: »Hast du Lust mitzukommen?«


    »Ich? Jetzt?«, fragt sie verdutzt. »Ähm… Okay, warum nicht. Ich wollte schon immer mal eine Fahrradleiche sehen.«


    »Gut«, sagt er einfach nur und schaut sie an, mit diesen schönen grünen Augen.


    Als sie vor der Achtzehn stehen, klingelt er, es surrt, und er drückt die riesige Holztür auf.


    Sie gehen durch den ersten Hof, an zwei dicken türkischen Frauen vorbei, die mit Kopftüchern und langen Mänteln im Schatten unter einem Ahornbaum sitzen und häkeln. Im zweiten Hinterhof blühen Hortensien und Ringelblumen neben einem gepflasterten Weg. Die Hauswände sind mit Kletterpflanzen berankt, in einem Beet davor wachsen Tomaten und Sonnenblumen.


    Clarissa sieht sich begeistert um. »Das ist ja superschön hier!«


    »Da wächst sogar ein Pfirsichbaum«, sagt Finn und zeigt auf den Baum vor einer eingefallenen Bruchsteinmauer. »Mein Bruder studiert Landschaftsarchitektur. Er hat das alles hier mit seiner Freundin angelegt. Schon was Besonderes, oder?«


    »Total!«


    Sie gehen in den Seitenflügel bis in den vierten Stock.


    Eine junge Frau mit dunkler Haut und hochgesteckten Haaren macht ihnen auf.


    »Das ist Lou, und das ist Clarissa«, stellt Finn die beiden einander vor.


    »Enchanté«, sagt Lou und küsst Clarissa auch gleich auf beide Wangen.


    »Sie ist Französin.– Und das ist Oskar, mein Bruder.« Finn deutet auf den jungen Typen, der gerade barfuß über den Flur getapst kommt. Oskar ist zwar der ältere der beiden, aber etwas kleiner als Finn, mit dunkleren Haaren und herunterhängenden Hosenträgern. Er begrüßt Finn mit einer Umarmung und gibt Clarissa die Hand.


    Sie setzen sich an den Tisch, der in der Mitte der Küche steht und um den vier bunt zusammengewürfelte Stühle stehen. Durch das offene Fenster fallen Sonnenstrahlen auf die Holzdielen. An der Wand hängt eine riesige Zeichnung von einer Pusteblume.


    Clarissa schreibt ihrer Mutter schnell eine Nachricht, dass sie noch jemanden getroffen hat und etwas später kommt, und überlegt kurz, ob sie auch wirklich den Stöpsel gut auf Alis Flasche gesteckt hat. Denn das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass ein eifersüchtiger Flaschengeist hier aufkreuzt!


    Sie trinken Milchkaffee, als hätten sie schon immer Milchkaffee zusammen getrunken, und unterhalten sich über Pflanzen, Parasiten und Lebenspläne.


    »Und was willst du später mal werden?«, fragt Lou, die ganz gemütlich mit hochgezogenem Knie dasitzt und ihre Tasse mit beiden Händen umklammert. Der Träger ihres grünen Tops ist über ihre linke Schulter gerutscht, einzelne Strähnchen fallen bis auf ihr Schlüsselbein. Sie selbst studiert im dritten Semester Biologie, wie sie gerade erzählt hat.


    »Pilotin«, sagt Clarissa. Keiner lacht. Keiner macht eine blöde Bemerkung, im Gegenteil.


    »Cool«, sagt Lou. »Dann kommst du viel herum. Die Welt ist groß!« Sie lächelt Oskar zu. »Und schön!«


    Oskar lächelt verträumt zurück.


    »Die sind hier schwer verliebt«, sagt Finn und verdreht die Augen. »Praktisch unzurechnungsfähig.«


    »Sag bloß, du hast keinen Sinn für die Liebe?«, fragt Lou und lacht. »Ich dachte, du bist ein romantischer Typ. Woher kennt ihr euch denn?«


    »Vom Tanzkurs«, sagt Clarissa und spürt, dass Finn ein bisschen verlegen ist.


    »Ah, du bist seine Partnerin für den Ball?«


    »Nein, nein«, sagt Finn schnell und sieht Clarissa an. »Sie geht mit ihrem Freund.«


    Clarissa spürt, wie ihr Kopf heiß wird, sie schluckt. Sie würde gern was sagen, etwas erklären, findet aber keine Worte.


    »Finn wird ja mal Tanzlehrer«, sagt Oskar und grinst seinen Bruder an.


    Finn nickt. »Na klar.«


    »Nee, wirklich?« Clarissa sieht erst Finn, dann Oskar ungläubig an.


    »Quatsch«, sagt Finn. »Nach dem Abi geh ich auf Weltreise.«


    »Work and Travel?«


    »Mehr Travel als Work.«


    »Da braucht man aber eine Menge Kohle, oder?«


    »Die hat er«, sagt Oskar. »Finn war nämlich mal ein Kinderstar.«


    Clarissa prustet los. »Ach echt?!«


    »Ja. Er hat als kleiner Junge in einem Pudding-Werbespot mitgemacht. Willste mal sehen?« Er hält ihr sein Handy hin.


    »Muss das sein?«, sagt Finn.


    »Ach komm schon, Alter, steh doch dazu.«


    Clarissa schaut auf den Werbespot: Ein kleiner Junge läuft über eine Wiese und singt diesen Puddingsong, den sie natürlich kennt. Es ist der reinste Ohrwurm, der Clip lief früher andauernd im Fernsehen.


    »Das bist du?« Clarissa schlägt sich die Hand vor den Mund. Sie kann es nicht glauben, dass der kleine süße Junge mit dem schokoladenverschmierten Mund Finn ist.


    »Für die Dreharbeiten ist er mit unserer Mutter extra nach Südafrika geflogen, und ich durfte nicht mit«, sagt Oskar.


    »Deswegen ist er auch immer noch traumatisiert«, ergänzt Finn.


    »Wieso denn Südafrika? Es ist doch ein deutscher Pudding?«


    »Weil die Aufnahmen im Winter gemacht wurden, aber sie eine Frühlingswiese brauchten«, erklärt Finn.


    »Krass.« Clarissa schüttelt verwundert den Kopf.


    »Ich würde auch gern mal einen Tanzkurs machen«, platzt Lou dazwischen. »Macht das Spaß?«


    »Ja«, sagen Finn und Clarissa gleichzeitig.


    »Na dann müssen wir ja wohl…« Lou gibt Oskar einen Kuss auf den Mund. Sie kichern, flüstern sich was zu und küssen sich jetzt richtig. Clarissa schaut verlegen zur Seite. Ihr Blick streift das Poster mit der Pusteblume– Finn kann sie jetzt auf keinen Fall angucken. Am liebsten möchte sie in die Blume pusten. Sie sieht schon die Schirmchen durch die Küche tanzen. Finn stupst sie leicht in die Seite.


    »Soll ich dir mal die Fahrradleiche zeigen?«, flüstert er ihr zu.


    Die Tür zum Dachboden knarrt. Staubkörner tanzen in den schrägen Lichtstrahlen, die von einem der Dachfenster fallen. Neben Holzbrettern liegt ein Fahrrad, mit plattem Reifen, hängender Kette und ohne Schutzblech.


    »So tot ist es doch gar nicht«, sagt Clarissa. »Lenker, Sattel und Pedale sind ja noch dran.« Sie kniet sich neben das Rad. »Da muss man eigentlich nur die Schläuche wechseln, die Kette aufziehen und ölen und…« Sie betrachtet es näher.


    »…vielleicht auch neue Bremsklötze einbauen.– Soll ich das machen?«


    »Wenn du magst, total gern!«, sagt Finn sofort und klingt richtig dankbar. »Ich hab durch die ganze Aktion eh schon jede Menge um die Ohren.«


    »Kein Problem«, sagt sie. »Ich hab mein Fahrrad immer selbst repariert.«


    »Wann hättest du denn Zeit?«


    »Hm… Nächste Woche? Nach dem Abschlussball?« Sie stehen voreinander, und sie sieht ihn zögernd an. »Mit wem gehst du denn jetzt eigentlich hin?« Sie muss es einfach wissen.


    Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht komme ich gar nicht.«


    »Doch!«, rutscht es ihr raus.


    »Warum denn? Du hast doch deinen…«


    »Tanzpartner«, sagt sie schnell. »Ali ist nicht mein Freund.« Sie spürt ihren Herzschlag im Hals.


    Finn guckt sie an. »Okay«, sagt er. »Das ist ein Wort… Dann schau ich mich noch schnell nach einer Tanzpartnerin um. Ich wüsste da auch schon eine.«


    »Ach ja?«


    »Ja«, sagt er, ohne preiszugeben, um wen es sich handeln könnte. Sie will ihm gerade vorschlagen, dass er ja auch allein kommen könnte, da sagt er: »Aber ich komme nur, wenn du mir etwas versprichst.«


    »Was denn?«


    »Einen Tanz.«


    Sie schluckt, lacht. »Klar. Verspreche ich dir!«


    Gemeinsam gehen sie wieder nach unten bis zu Oskars Wohnung. Er will noch was mit seinem Bruder besprechen.


    »Also dann«, sagt sie und hüpft die Treppe hinab, durch den blühenden Hinterhof, am Pfirsichbaum vorbei. Sie fühlt sich ganz leicht– wie eines dieser Pusteblumenschirmchen, das durch den Wind tanzt.


    Plötzlich wird oben im vierten Stock ein Fenster aufgerissen.


    »Ciao!«, ruft Finn ihr hinterher. »Bis zum Abschlussball!«

  


  
    


    Kapitel 26


    in dem alle schön angezogen sind, aber nur einer allen die Show stiehlt


    Der Saal der Tanzschule ist mit Girlanden geschmückt, auf dem Boden liegt goldenes Konfetti. Im Foyer ist großes Gedränge. Alle haben ihre Familie mitgebracht, von Hürrem sind sämtliche Tanten und Onkel dabei, mit Nichten und Neffen, sehr schick zurechtgemacht, die Nichten in rosa Ballerinas, die Neffen sogar mit Schlips.


    Clarissa ist mit ihren Eltern hier– und mit Alis Flasche. Immerhin hat er sich wieder eingekriegt und freut sich auf den Ball, aber er wollte partout allein kommen. Eigentlich macht sie der Gedanke nervös, ihn allein antanzen zu lassen, aber er möchte nicht, dass sie ihn vor dem Ball sieht.


    »Aber bitte keine Show«, hat sie ihm vorhin mahnend in die Flasche geflüstert und kontrolliert, dass der Korken auch locker genug sitzt. Saß er. Ali musste ihr felsenfest versprechen, pünktlich zu kommen, mit Flasche, die er in ihrer Tasche lassen soll, und dass er auf magische Aktionen jeglicher Art verzichtet.


    Papa trägt einen beigefarbenen Leinenanzug, leger zerknittert, und Mama ein knielanges Kornblumenkleid. Schön, dass sie sich beide in Schale geschmissen haben und bei offiziellen Anlässen auch immer zu zweit erscheinen und sich vertragen. Auf Papa ist Clarissa trotzdem noch sauer, obwohl er sich längst bei ihr entschuldigt hat.


    Im Umkleideraum trifft sie Mel. »Wow, siehst du schön aus!«, sagt Clarissa mit aufrichtiger Bewunderung.


    »Und du erst!«


    Sie betrachten sich von allen Seiten. Clarissa kannte Mels Kleid bis jetzt nur von einem verpixelten Snapchatfoto. Das königsblaue knielange Chiffonkleid, das Mel sich kürzlich mit Brian ausgesucht hatte, ist ein Traum und passt ihr wie angegossen. Zusammen mit den leicht gewellten offenen Haaren sieht sie wirklich super aus.


    Mel hat Clarissas champagnerfarbenes, schmal geschnittenes Taftkleid mit den Spaghettiträgern– und ohne Rüschen– auch noch nicht gesehen, zumindest nicht an Clarissa. Es fällt figurbetont bis zu den Knien an ihr herab, wie für sie geschneidert. Clarissa hat es zufällig in einem kleinen Laden in Friedrichshain entdeckt, als sie mit ihrer Mutter normal shoppen war. Auf den allerletzten Drücker. Und ohne Ali.


    »Total elegant!«, sagt Mel. »Und wer hat dir die Haare so toll gelockt… Ali?«


    »Nein, das hab ich selbst gemacht, mit meinem alten Lockenstab.« Clarissa grinst.


    »Und wo ist Ali? Ist er etwa noch beleidigt, weil du ihn nicht heiraten willst?« Mel muss auch grinsen.


    »Ich hoffe nicht, aber er wollte unbedingt allein kommen. Er will mich mit seinem Outfit überraschen.«


    »Na, das klingt ja spannend. Hoffentlich taucht er nicht als Fakir auf oder als Kalif Storch.«


    »Quatsch, Mel, du hast zu viele Märchen gelesen. Das würde er mir nicht antun. Er weiß, wie wichtig der Ball für mich ist.«


    »War auch nur ein Scherz.– Mensch, deine Schuhe sind übrigens megacool. Irgendwie flamencomäßig.«


    »Danke. Hab ich auch beim Shoppen mit meiner Mutter gefunden.«


    »Dann hat Ali sich gar nicht um deine Garderobe gekümmert?«


    »Nein. Das wollte ich auch nicht.«


    »Kann ich gut verstehen«, sagt Mel. »Und was ist jetzt mit Finn?«


    Clarissa hat ihr sofort von ihrer zufälligen Begegnung mit ihm auf der Straße erzählt. Und natürlich von der Fahrradleiche.


    »Na ja, wie’s aussieht, steige ich wohl jetzt mit in das Projekt ein.«


    »Sehr gut. Brian und ich sind auch schon dabei.«


    Clarissa sieht sie erstaunt an. »Ach, das hat Finn mir gar nicht gesagt!«


    »Ich glaube, bei euch ist so einiges noch nicht gesagt«, sagt Mel und zieht eine Augenbraue hoch. »Ah, guck mal, da sind ja Lilly und Marlene.«


    Die beiden haben sie nun auch gesehen und kommen auf sie zugestöckelt. Lilly in grünem Petticoatkleid, und neben ihr Marlene, die an ihrem lachsfarbenen, schulterfreien Etuikleid herumzupft. Sie sehen beide toll aus.


    Dann kommt auch schon Yasmina angelaufen und begleitet sie in die Umkleide– schwungvoll wie eh und je, mit blauem Cape und blauer Sporttasche. Sie tänzelt auf ihren superschmalen High Heels so natürlich und anmutig durch den Raum, als trüge sie Ballerinas. Als sie das Cape ablegt, kommt ein total enges hautfarbenes Minikleid mit silbernen Pailletten zum Vorschein.


    »Schräg, oder?«, flüstert Mel.


    Clarissa nickt. Auf den ersten Blick sieht es so aus, als trüge Yasmina nur die Pailletten auf der Haut. In ihren pechschwarzen Schneewittchenhaaren klebt Glitter.


    »Leute…«, sagt Yasmina und schaut in die Runde. »Ihr seht alle grandios aus! Wenn gleich der erste Song beginnt, geht ihr von dieser Seite aus in den Saal. Die Herren kommen von der anderen Seite. Ihr stellt euch einander gegenüber auf, und dann werde ich eure Verwandten begrüßen und mit einem Eröffnungstanz den Abend beginnen. Clarissa, dafür darf ich mir sicher Ali ausborgen?«


    »Sie dürfen sich auch meinen Leihpartner ausborgen«, ruft Lilly ihr zu. Yasmina hatte den Mädchen, die noch keinen Tanzpartner haben, Tänzer aus anderen Kursen zugeteilt.


    »Ach, den Jakob, ja, der ist wirklich gut. Aber tanz du mal ruhig selbst mit ihm.«


    Alle lachen, reden durcheinander, drängeln sich vor den Spiegeln, zupfen sich hier und dort die Haare zurecht, ziehen sich die Lippen nach und legen noch mal Parfüm auf.


    Marlene kreischt plötzlich los: »Hilfe, meine wasserfeste Wimperntusche ist verschmiert!«


    Zum Glück reicht ihr noch rechtzeitig jemand ein nicht ölendes Notfallpad, und sie kann ihr Augen-Make-up korrigieren.


    Und dann ertönt die Musik.


    Sie schreiten in den Saal, links erheben sich die Verwandten, die an den langen Tischen Platz genommen haben, und rechts kommen »die Herren« aufs Parkett marschiert. Die Jungs haben sich alle richtig Mühe gegeben. Von schwarzer Jeans mit Bügelfalte bis hin zum Anzug ist klamottentechnisch alles dabei. Stelzen-Tjoma trägt sogar eine weinrote Fliege.


    Clarissa entdeckt Brian im beigefarbenen Hemd undbrauner Hose, hinter ihm steht jemand in dunklem Jackett– etwa Finn?


    Ach, und da kommen zwei junge Typen mit gestreiften Krawatten um die Ecke– bestimmt Lillys und Marlenes Partner aus dem anderen Kurs. Sie sehen nicht schlecht aus, aber ein bisschen steif. Wie zu jung geratene Geschäftsmänner.


    Clarissas Blick wandert wieder zurück zu Brian und dem Jungen hinter ihm, aber sie kann Finn, falls er das eben überhaupt war, nicht mehr entdecken.


    Die Jungs stellen sich in einer Reihe auf und lächeln nervös, die Mädchen stehen ihnen gegenüber und tuscheln hinter vorgehaltener Hand.


    »Wo bleibt denn Ali?«, flüstert Mel.


    Clarissa zuckt mit den Schultern. »Der sollte längst hier sein. Sag mal, hast du Finn schon gesehen?«


    »Ja, vorhin. Der holt gerade seine Tanzpartnerin ab.«


    »Ach, der hat tatsächlich noch eine gefunden?«


    »Ja, eine ganz tolle.«


    »Was?« Clarissa schaut Mel groß an. »Woher weißt du das?«


    »Von Brian.« Sie lächelt verschmitzt.


    »Also dann, Mädels!« Yasmina steht vor ihnen. Auf dem Kopf trägt sie ein funkelndes Diadem, an dem ein durchsichtiger rosa Schleier befestigt ist. In weichen Wellen fällt er über ihr Paillettenkleid.


    »Sie sieht aus wie Scheherazade«, flüstert Mel.


    Clarissa nickt etwas geistesabwesend, während sie weiterhin den Saal scannt. Wo, verdammt noch mal, bleibt Ali? Finn ist auch nirgends zu sehen.


    Mama und Papa haben wieder diesen gerührten Lieblingstochter-Blick drauf– irgendwie süß. Überhaupt sind die beiden heute ziemlich relaxed– keine schnippischen Kommentare von Mama, keine defensiven Antworten von Papa.


    Brian lächelt Mel zu. Clarissa spürt, dass die beiden es kaum abwarten können, endlich loszutanzen. Da entdeckt sie Finn, tatsächlich in einem anthrazitfarbenen Jackett und ausgewaschenen Jeans– was für eine tolle Kombi!, und neben ihm eine junge Frau in zitronengelbem Kleid, die jetzt ans Ende der Mädchenreihe huscht. Clarissa sieht nur ein Teil von dem gelben Kleid leuchten. Wer Finns Partnerin wohl ist? Clarissa müsste aus der Reihe treten, um sie richtig zu sehen. Mel flüstert gerade Lilly etwas zu, die kann sie auch nicht fragen. Egal. Hauptsache, Finn ist hier. Und sie haben sich gegenseitig einen Tanz versprochen. Sie bekommt Herzklopfen, wenn sie nur daran denkt.


    Yasmina begrüßt die Gäste und ist nun bereit für den Eröffnungstanz. Clarissa beißt sich auf die Lippe. Ali ist immer noch nicht da.


    »Wo ist denn mein Eröffnungspartner?«, ruft Yasmina in den Saal.


    Keine Antwort. Alle gucken Clarissa fragend an.


    Yasmina zögert kurz, schaut in die Runde, schreitet dann schnurstracks auf Jakob zu und will ihn sich gerade als Ersatz aus der Reihe pflücken, da geht ein Raunen durch den Saal.


    Ali kommt! Im schwarzen Designeranzug, slimfit, schwarzem Seidenhemd mit Weste– zugeknöpft!– und frisch frisiert, mit leichtem Bartschatten. Seine tiefschwarzen Haare glänzen. Alle Mädchen und Frauen starren ihn an. Johnny Depp hätte sicher nicht mehr Aufmerksamkeit gekriegt, wenn er hier hereinspaziert wäre. Clarissa bleibt die Luft weg. Ali im Anzug! Die Überraschung ist ihm gelungen. Er sieht damit so umwerfend gut aus, dass selbst Yasmina ins Stolpern gerät, als sie sich von Jakob abwendet. Sie fängt sich aber sofort wieder und streckt ihre Hand nach Ali aus, die er sogleich galant entgegennimmt und küsst. Dann eröffnen die beiden mit einem flotten Foxtrott den Ball.


    Es gibt rasenden Applaus für die beiden, und Ali steht nach dem Tanz in der Männerreihe und lächelt Clarissa zu.


    Clarissa lächelt zurück. Sie ist froh, dass er gekommen ist, und sie möchte den Abschlussball einfach nur genießen. Ihr entgeht nicht, wie fasziniert Ali Yasmina auf den Schleier schaut.


    Yasmina trägt ein Headset unter ihrem Schleier und erklärt gerade, dass die Tanzschüler und Tanzschülerinnen erst einmal mit ihren Partnern und Partnerinnen alle Formationen vortanzen werden, damit die Eltern sehen, was sie gelernt haben.


    »Danach gibt es eine kleine Stärkung zur Pause, und dann ist das Parkett für alle eröffnet– und ich hoffe, meine Damen und Herren, dass Sie die Gelegenheit nutzen, Ihre Tochter oder Ihren Sohn gleich abzuklatschen und selbst über das Parkett zu fegen! Ich wünsche Ihnen einen rasanten Abend!«

  


  
    


    Kapitel 27


    in dem Clarissa sich bewusst wird, dass sie nun handeln muss, nur noch nicht genau weiß, wie


    Clarissa tanzt mit Ali. Er riecht betörend gut nach Rosen und Aftershave.


    »Echt schön, dass du gekommen bist«, sagt sie. »Du siehst brillant aus.«


    »Danke«, sagt Ali. »Ihr auch– ich meine, du auch, Meisterin.«


    Sie tanzen den Cha-Cha-Cha, und Ali führt sie wie ein Dancing-Star– es fühlt sich an, als wäre er beim Tanzen auf Autopilot eingestellt. Man kann wirklich nichts falsch machen.


    »Hör mal, Ali«, sagt sie leise. »Keine Eifersüchteleien und keine Streitereien auf dem Ball, ja? Ich hab mich echt seit Ewigkeiten darauf gefreut.«


    »Wovon sprichst du, Meisterin? Warum so nachtragend?« Er lächelt wie ein Prinz. Sie spürt, wie alle Blicke auf sie gerichtet sind.


    Der Tanz ist zu Ende, der nächste ist ein Swing, dann kommt ein Discofox– alles klappt wie am Schnürchen. Danach gibt es eine kleine Pause. Ali führt Clarissa zum Tisch, an dem Mama und Papa sitzen.


    »Du siehst umwerfend aus, Ali«, sagt Mama, lässt sich die Hand küssen und sich ungeniert Komplimente machen. Ali beteuert ihr, dass sie nicht nur die Queen der »Lasanne« und des Salatdressings sei– sondern auch sämtlicher Dressings und Dresses schlechthin. Er deutet auf ihr Kornblumenkleid. Clarissa ist fast ein bisschen gerührt, weil er sich so viel Mühe gibt, auch wenn er das mit der Lasagne wohl niemals schnallen wird.


    Papa guckt ein bisschen verdattert. Solche Hausfrauenkomplimente dürfte er sich bei Mama nie und nimmer erlauben. Er erhebt sich und schüttelt Ali die Hand.


    »Nichts für ungut, Junge«, brummt er etwas verlegen, »aber ich hab wohl kürzlich ein bisschen zu tief ins Glas geguckt und möchte mich für den Quatsch, den ich veranstaltet habe, entschuldigen.«


    Ali lacht. »So falsch hast du gar nicht gesungen.«


    »Du warst so blau, dass du gesungen hast?«, platzt Mama heraus. Clarissa hat ihr zwar von dem Abend erzählt, nur eben keine Einzelheiten. Zum Glück, sonst würde sie hier nicht so entspannt neben Papa sitzen und mit Mels und Brians Familien plaudern, die sich auch bei ihnen am Tisch niedergelassen haben. Neben den Blumengestecken stehen Gläser, Limoflaschen, Sektkübel und silberne Tabletts mit belegten Brötchen.


    »Bevor Sie zugreifen, meine Damen und Herren«, sagt die im Scheinwerferlicht glitzernde Yasmina, »möchte ich nun die Väter mit den Töchtern und die Mütter mit den Söhnen auf die Bühne bitten.«


    »Und wenn die Mütter keine Söhne haben?«, mault Mama.


    »Dann bleiben sie am Tisch sitzen und drehen Däumchen«, sagt Papa mit einem breiten Grinsen.


    Auf einmal winkt da jemand in Zitronengelb. Clarissa reckt den Kopf. Das ist ja Lou, die Freundin von Finns Bruder! Sie ist also eingesprungen.


    Clarissa winkt zurück. Sie ist so froh, dass Finn mit Lou– und mit nicht irgendeiner anderen Schönheit– hier ist. Aber er ignoriert sie einfach, als er Lou nun auf die Tanzfläche führt. Wie toll das Gelb zu ihrer dunklen Haut passt!


    Ein Wiener Walzer ertönt. »Ach du meine Güte«, sagt Papa, »ich hoffe, mir wird bei der Dreherei nicht schwindelig, ich bin ja immer noch etwas wackelig auf den Beinen.«


    »Hör auf zu jammern und etwas mehr Spannung in den Armen«, sagt Clarissa.


    »Na hör mal«, sagt er vorwurfsvoll. »Wie sprichst du denn mit mir?«


    »Klar und deutlich. Und du musst auch noch mal mit Ali klar und deutlich sprechen, der glaubt nämlich wirklich, du hättest mich ihm als Frau versprochen.«


    »Das würde ich doch niemandem antun«, sagt Papa und grinst.


    »Das ist nicht witzig!«, pfeift Clarissa ihn an.


    »Mönsch, Schnuppi«, raunt er ihr ins Ohr. »Es tut mir wirklich aufrichtig leid. Ich meine, das ist doch alles Blödsinn, darüber kann man doch nur lachen.« Er lacht allerdings nicht mehr, vielleicht ist ihm auch nur die Puste ausgegangen. »Du bist der allerwichtigste Mensch in meinem Leben«, sagt er leise. »Ich möchte, dass es dir gut geht. Und es ist mir wirklich peinlich, dass ich mich vor dir so hab gehen lassen… Frieden?«


    Clarissa seufzt. »Ach Papa.«


    »Bitte!«


    Sie lässt ihn noch ein bisschen zappeln, dann sagt sie: »Okay. Frieden.«


    Papa holt tief Luft, sichtlich erleichtert. Sie kann gerade noch verhindern, dass er ihr einen Kuss auf die Wange drückt.


    »Dieser Ali ist ja eigentlich ein ganz lustiger Kerl, also wie er Mama vorhin die Hand geküsst hat, war schon enorm. Aber ist er nicht ein bisschen zu… ja, ich weiß auch nicht…« »Papa, mach dir keine Sorgen«, sagt Clarissa und will gerade hinzufügen: Er ist nur mein Kumpel, da wird sie von Ali abgeklatscht. Er umfasst ihre Taille und dreht sofort große Bögen mit ihr. Papa bleibt stehen und schaut ihnen etwas verwirrt hinterher.


    »Es war noch gar nicht Abklatsch-Zeit.« Clarissa würde sich gern losmachen, aber Ali hält sie zu fest.


    »Das ist der Bräutigam-Tanz«, flüstert er ihr ins Ohr.


    Sie stockt, macht sich steif, aber es nützt nichts, ihre Beine gehorchen ihr nicht, ihr Arm bleibt auf Alis Schulter liegen, da kann sie noch so angestrengt versuchen, ihn wegzunehmen. Sie spürt, wie selbst das Lächeln auf ihrem Gesicht klebt, während sie sich mit ihm im Wiener Walzer wiegt und immer mehr Paare von der Tanzfläche drängt. Die stehen am Rand und schauen ihnen zu. Sie kommt sich vor wie Sissi, die voll verliebt mit ihrem Kaiser Walzer tanzt, aber sie ist nicht Sissi und nicht verliebt in Ali, und sie will auch nicht so weitertanzen. Nichts dagegen unternehmen zu können, fühlt sich fast noch schlimmer an, als in diesem engen Korsett zu stecken, das ihr in Paris die Luft abgeschnürt hat. Dann wirbelt sie an Finn vorbei, ihre Blicke begegnen sich, und sie kann nichts anderes tun, als dämlich zu grinsen.


    Endlich ist der Tanz zu Ende, sie stolpert rückwärts aus Alis Amen, alle klatschen wie wild, und dann kommt Yasmina, schnappt sich Ali und tanzt mit ihm einen Bossa Nova. Den haben sie zwar gar nicht gelernt, aber mit einem Blinzeln legt Ali auch den perfekt aufs Parkett.


    Clarissa ist inzwischen wieder am gemeinsamen Familientisch, wo ihre Mutter aus dem Staunen gar nicht mehr herauskommt. »Der Ali muss sich unbedingt mal im Fernsehen bei Let’s Dance bewerben. Der ist ja wirklich bühnenreif. Und guck mal, selbst eure hübsche junge Tanzlehrerin ist ganz hin und weg von ihm. Also ich möchte jetzt auch mal mit Ali tanzen.«


    Papa setzt sich neben Clarissa und legt einen Arm um ihre Schulter. »Was guckst du so?«, fragt er sie. »Bist du eifersüchtig auf deine Tanzlehrerin?«


    »Quatsch!«, sagt Clarissa und zwingt sich, ganz ruhig zu bleiben. Unmöglich, was Ali da eben wieder mit ihr veranstaltet hat… dass er es aber auch einfach nicht kapiert!


    »Ist ja echt ’ne heiße Schnitte, eure Yasmina«, sagt Papa und lehnt sich entspannt zurück.


    Mama zieht eine Augenbraue hoch. »Du rechnest dir bei der doch wohl keine Chancen aus?«


    »Oh Gott. Nein, nein«, wehrt Papa ab. »Die ist ja nun doch ein, zwei Jährchen jünger als ich.«


    Mama schmunzelt. »Deine Ehrlichkeit wusste ich ja schon immer sehr zu schätzen, Hasi.«


    »Hasi« hat Mama schon seit Jahren nicht mehr zu ihm gesagt. Und sie amüsieren sich zusammen. Das haben sie auch schon seit Jahren nicht mehr getan! Clarissa sieht sich nach Finn um. Was der wohl denkt, nachdem sie ihn vorhin so dämlich angelächelt hat.


    Statt Finn entdeckt sie jetzt Mel, die ganz hinten im Saal selig mit Brian tanzt. Lilly und Marlene scheinen mit ihren Leihpartnern auch jede Menge Spaß zu haben.


    Clarissa steht auf. »Ich geh mal auf die Toilette.« Da entdeckt sie Finn hinter sich am Sechsertisch in der Ecke, an dem so viel gelacht wird. Am liebsten würde sie Ali schon wieder in die Flasche stopfen und sich zu Finn und Lou setzen, ihm endlich Hallo sagen und mit ihm reden. Sie erträgt nicht, dass er sie ignoriert– wegen Ali, weswegen denn sonst. Nach dem letzten Tanz muss er ja denken, dass da doch was zwischen ihnen läuft, obwohl sie ihm auf dem Dachboden gesagt hat, dass Ali nur ihr Tanzpartner sei.


    In der Damentoilette ist sie allein. Sie steuert gleich das Waschbecken an und lässt sich kaltes Wasser über die Hände laufen, hört die Musik aus dem Saal, Stimmen, Gelächter. Auf einmal geht die Tür auf, und Mel kommt rein.


    »Hey«, sagt sie. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Clarissa schüttelt den Kopf. »Ali hat mir den letzten Tanz regelrecht aufgezwängt«, bringt Clarissa mühsam hervor. »Ich konnte mich einfach nicht von ihm lösen. Er hat mich an sich festgezaubert.«


    »Deswegen sahst du so komisch aus wie eingefroren.«


    Clarissa schüttelt den Kopf. »Glaubt der wirklich, wenn er hier im maßgeschneiderten Anzug und ganz leger zehn Minuten später auftaucht, falle ich ihm ohnmächtig vor die Füße, oder was?«


    »Das darfst du dir echt nicht länger gefallen lassen.«


    »Natürlich nicht! Was soll ich denn nur tun?«


    »Sieh zu, dass du ihn loswirst, sonst kannst du dir Finn echt abschminken.«


    Clarissa klopft das Herz bis zum Hals. »Finn?«


    »Das sieht doch jeder Blinde, dass der dich richtig mag.«


    »Aber er guckt mich nicht mal mehr an!«


    »Kein Wunder, solange Ali da ist«, erwidert Mel und zuckt mit den Schultern. »Der ist sich bestimmt zu gut für irgendwelche Spielchen und zu clever, um sich mit so einem Alpha-Männchen wie Ali anzulegen. Finn ist keiner, der sich schlägt. Das weiß ich von Brian.«


    »Schlagen?– Duellieren…«, sagt Clarissa. »…wenn es nach Ali ginge.« Sie holt tief Luft. »Meinst du wirklich, Finn mag mich?«


    »Nicht nur ich. Brian hat es mir auch schon gesteckt!«


    »Wirklich?« Clarissa fällt Mel um den Hals.


    »Komm, lass uns wieder reingehen.«


    Sie legen sich schnell noch frischen Puder auf und machen sich auf den Weg zurück in den Saal, wo sie auf Lilly und Marlene treffen.


    »Ach, hier seid ihr«, sagt Lilly.


    »Dein Ali tanzt ja wieder mal himmlisch«, schwärmt Marlene. »Er hat mich eben aufgefordert. Ich bin immer noch ganz benommen, ich…«


    »Er ist nicht mehr mein Ali«, stellt Clarissa klar.


    Marlene stutzt. »Wieso? Seit wann denn nicht mehr?«


    Clarissa zuckt die Schultern. »Eigentlich waren wir nie ein richtiges Paar.«


    »Wie bitte?«, fragt Lilly und starrt sie vollkommen verständnislos an. »Sag bloß, er hat mit dir Schluss gemacht!«


    »Ali doch nicht«, sagt Clarissa.


    »Du etwa? Du machst mit dem heißesten Typen aus Kreuzberg Schluss?« Lilly schlägt sich die Hand vor den Mund. »Ich glaub es nicht!«


    »Wenn sie ihn doch nicht liebt«, sagt Marlene. »Auch wenn mir das ein Rätsel ist. Wie kann man so einen Typen nicht lieben?«


    »Leute, sie liebt Finn«, platzt Mel heraus.


    Clarissa wird knallrot, sie kann nicht widersprechen, kann gar nichts sagen, hört die Musik aus dem Saal, tosenden Beifall und dann Yasminas Stimme, dass nun Pause und Zeit für eine Stärkung wäre.


    Clarissa sieht Lilly an. Doch Lilly steht nur da und zuckt mit der Schulter. »Wegen mir musst du dich nicht zurückhalten«, sagt sie. »Ich hab das Kapitel Finn abgeschlossen.«


    »Wirklich?«


    »Ja, und weißt du, warum? Weil er immer schon dich angeschmachtet hat und nicht mich.«


    »Aber er hat dich doch geküsst!«


    »Weil du mit Ali rumgeknutscht hast– das ist wohl auch bis zu ihm durchgesickert. Und dann diese romantische Nummer mit den Rosenblättern. Deine Leitung ist noch länger als meine, was?« Lilly tätschelt Clarissas Rücken.


    Clarissas Herz hämmert wie verrückt, als Lilly nun einen Arm um sie legt. »Ehrlich«, sagt Lilly. »Bei mir war es wohl mehr der Eroberungsdrang als wahre Liebe. Mach schon, schnapp ihn dir, den Finn.«


    »Die ist doch sowieso voll verknallt in Jakob«, sagt Mel und legt einen Arm um Lilly.


    Lilly lacht. »Ja, das könnte sich tatsächlich in die Richtung entwickeln.«


    »Manchmal schießt Amor einem eben mitten ins Herz«, tönt Marlene gerührt.


    Jetzt nimmt auch Mel Clarissa in den Arm, und Marlene drängelt sich noch schnell dazu.


    »Irre das alles, oder?«


    »Total«, sagt Lilly.


    Clarissa bringt immer noch kein Wort heraus.


    »Und wer schießt mir ins Herz?«, ruft Marlene plötzlich. »Mein Leihpartner ist verlobt!«


    »Oh Mann, du schon wieder«, sagt Lilly.


    »Dein Richtiger kommt schon noch«, sagt Mel.


    »Ich brauch jetzt erst mal dringend ein Brötchen«, sagt Marlene.


    An der Tür hält Marlene Clarissa zurück. »Meinst du, ich hätte bei Ali Chancen?«, flüstert sie ihr ins Ohr.

  


  
    


    Kapitel 28


    in dem Jungs wie Fallobst vom Himmel fallen und alles mit einem langsamen Walzer aufhört– oder anfängt


    Es wird gegessen, gelacht, geredet, und irgendwann erheben alle Tänzer und Tänzerinnen die Gläser, prosten Yasmina zu und bedanken sich, weil sie so viel bei ihr gelernt haben.


    »Ihr könnt gern noch mehr lernen«, sagt sie und macht gleich mal Werbung für ihren Fortgeschrittenenkurs.


    »Das wär doch was für euch«, schlägt Clarissa ihren Eltern vor, die nie über einen Anfängerkurs hinausgekommen sind.


    »Keine schlechte Idee.« Papa angelt sich ein Lachsbrötchen vom Tablett und sieht Ali an. »Übrigens, noch ein Wort zu meinem feuchtfröhlichen Abend neulich. Natürlich sucht sich meine Tochter ihren Mann später selber aus, also mein Jawort kommt immer erst nach ihrem Jawort.«


    »Was für ein Jawort?«, fragt Mama.


    »Na das Jawort eben«, sagt Papa.


    »Wieso, will hier jemand heiraten?«


    »Eben nicht«, sagt Clarissa und zwinkert Papa zu.


    Dann geht auf einmal alles ganz schnell.


    Clarissa sieht, wie Alis Lippen zittern, er blinzelt, und im nächsten Moment fliegen auch schon sämtliche Jungs mit dem Rücken hoch zur Decke, und aus Papas Haaren wachsen lauter rosa Ringelschwänzchen wie gedrehte Antennen. Er fasst sich an den Kopf, zieht an einem Ringelschwanz und schreit auf. »Au! W-was ist das denn?«


    Wieder blinzelt Ali, und die Jungs, die eben noch mit dem Rücken an der Decke klebten, lösen sich langsam und fallen einer nach dem anderen wie faule Äpfel herunter. Einige von ihnen haben Hasenzähne, die bis ans Kinn reichen. Mike rudert wie ein übergroßer Käfer mit den Armen und Beinen herum und schreit: »Help!«


    Stelzen-Tjoma landet mit dem Gesicht in einem Brötchen-tablett. Es kracht und scheppert. Väter versuchen, ihre Söhne aufzufangen, krachen mit ihnen jedoch zu Boden. Mütter kreischen, dann erschallt orientalische Musik, und schon stehen die Mädchen in Bauchtanzkostümen da, bereit die Hüften zu kreisen. Clarissa reißt sich blitzschnell den Schleier vom Gesicht und marschiert auf Ali zu, solange sie sich noch nach ihrem Willen bewegen kann.


    »Wehe!«, sagt sie und fasst Ali am Arm. »Das machst du nicht noch einmal mit mir. Damit machst du alles nur kaputt, Ali. Das willst du doch nicht, oder?«


    »Nein. Ich will nichts kaputt machen, Meisterin. Ich möchte mein Leben neu aufbauen. Aber ich kann nicht dulden, dass dein Vater mich angelogen hat.«


    »Er hat dich nicht angelogen. Er war sturzbetrunken. Das ist ein Unterschied!« An der Decke löst sich gerade Finn und droht kopfüber in einen Sektkübel zu fallen.


    »Ali, mach das rückgängig, sofort!«


    Papa rauft sich die Ringelschwänze auf dem Kopf und wird schon ganz panisch.


    »Nein.«


    »Ich befehle es dir!«


    »Ich will nicht mehr gehorchen.«


    »Ich bin aber deine Meisterin. Du hast… keine Wahl.«


    Er mustert sie, kneift die Augen zusammen und überlegt. Dann sagt er: »Was kriege ich dafür?«


    Aha, er will verhandeln. Ihr ist klar, dass sie sich nun jedes Wort gut überlegen muss. Sie holt tief Luft.


    »Okay, Ali. Ich bin bereit, dir neue Chancen einzuräumen.«


    »Neue Chancen? Für mich und meine Zukunft?«


    »Ja.«


    »Oh Meisterin!« Ali kriegt glänzende Augen. Sie kann schon die Hochzeitsglocken in seinem Kopf läuten hören. »Würdet Ihr mir das auch versprechen?«


    »Ja«, sagt sie und kriegt kaum noch Luft vor lauter Herzklopfen. Finn hängt inzwischen nur noch mit einem Fuß an der Decke.


    »Ich verspreche dir, dass ich dir eine reale Chance gebe, damit du endlich ein Mensch werden kannst, mit echten Gefühlen.«


    Um sie herum wird alles still; alles ist erstarrt wie in einem Dornröschenschlaf.


    »Nun mach das bitte rückgängig, als wäre nichts gewesen, und geh in deine Flasche für deinen neuen Lebensabschnitt.«


    »Und dann ist bald Hochzeit?« Ali schaut ihr tief in die Augen. »Ich werde meine Frau immer auf Händen tragen! Ich freue mich auf die Liebe!«


    Sie beginnt zu zittern. »Ich auch«, sagt sie mit zittriger Stimme und tritt einen Schritt zurück, damit er bloß nicht auf die Idee kommt, sie jetzt zu küssen.


    Es fällt ihr nicht leicht, was sie nun tut, aber sie muss es tun, möglichst schnell, bevor er weitere Fragen stellt und der Ball gleich weitergeht.


    Sie haucht ihm »Ich wünsch dir alles, alles Gute« in die Flasche, dann drückt sie den Stöpsel fest zu. Im selben Moment ertönen Rumba-Rhythmen, und Yasmina klatscht in die Hände.


    »Bitte alle aufstellen!«, ruft sie durch den Saal.


    Niemand klebt mehr an der Decke, alle Ringelschwänzchen und Hasenzähne sind verschwunden, die Mädchen haben wieder ihre eigenen Kleider an, es gibt auch keine Scherben mehr, nur Tjoma hat noch Butter im Gesicht. Keiner hat mitgekriegt, wie Ali in der Flasche verschwunden ist– alle Augen sind auf Yasmina gerichtet, die gerade ein Tanzspiel erklärt. Clarissa legt Alis Flasche in ihre Tasche.


    Finn steht plötzlich vor ihr und bittet sie um den Tanz. Sie schluckt, nickt, sie sehen sich in die Augen. Am liebsten würde sie ihm gleich um den Hals fallen. Er schaut sie an, als würde er gern dasselbe tun.


    »Der nächste Tanz, okay?«, sagt sie. »Ich bin gleich wieder da.«


    Sie schnappt sich ihre Tasche und eilt an ihm vorbei aus dem Saal, läuft an den Toiletten vorbei in die Garderobe. Auf einer Bank muss sie erst mal verschnaufen. Sie zieht die Flasche aus ihrer Tasche und hält sie in den Händen. Soll sie es wirklich tun?


    Clarissa schaut sich in der Garderobe um, erkennt Mels Sachen, auch Lillys. Wo ist denn Marlenes Tasche?– Da. Sie geht auf den orangefarbenen Beutel zu, in dem Marlenes Straßenschuhe sind, und zögert.


    Nein, sie kann Ali nicht Marlene vermachen, dann würde sie ihr Wort brechen. Marlene wird schon selber jemanden finden, und um Ali eine reale Chance zu geben, so, wie sie es ihm versprochen hat, braucht er eine heiratsfähige Frau, eine, die zu ihm passt, die er eigentlich schon längst mag… da kommt nur eine infrage.


    Clarissa steht auf, geht um die Bank mit den Kleiderhaken herum und findet am anderen Ende, was sie sucht: die hellblaue Sporttasche. Sie öffnet den Reißverschluss, gibt ihm noch ein »Viel Glück!« mit auf den Weg, legt die Flasche hinein und zieht schnell den Reißverschluss zu.


    Yasmina wird ihn das Tanzen schon lehren, auch ohne Zauberei. Clarissa atmet auf, ein Stein fällt ihr vom Herzen! Nun ist sie frei.


    Sie verlässt die Umkleide und huscht in den Saal zurück.


    Alle stehen schon bereit für den nächsten Tanz.


    »Da bist du ja«, sagt Finn und öffnet die Arme. »Wie schön!«


    Dann erklingt der langsame Walzer.

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Hat es dir gefallen?
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    Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


    Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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